
        
            
                
            
        



Grenzland

    

   Im 24. Jahrhundert benutzte kaum noch ein Mensch ein Fortbewegungsmittel, das nicht in der Lage war, sich über den Boden zu erheben. Selbst wenn es nur ein paar Meter waren. Mit einem Hoover flog man zwar nicht wie mit einem Flugzeug, aber man glitt über die Erde dahin. Der Begriff „Fahren“ hatte sich im Sprachgebrauch der Exterrianer dennoch erhalten.

   Exterria hieß jene Nation, welche die Menschen auf dem Planeten Caruso in der Trimar Galaxie gebildet hatten. Kein besonders origineller Name. Aber galt das nicht von jeher für alle Staatsgebilde?

   Das Reich der Menschen erstreckte sich auf einer Fläche, die größer war als jene von Spanien, Frankreich und Deutschland zusammen genommen. Auf diesem Gebiet lebten jedoch nur eine Million Menschen und weniger als einhunderttausend Belraner. Und sie lebten alle auf nur vier große und einige kleinere Städte verteilt. Dazwischen lag ausgedehnte Wildnis.

   Wer sich mit der Geschichte der Erde auskannte, verglich Exterria oft mit dem Wilden Westen der Vereinigten Staaten im 19. Jahrhundert. Eine Auseinandersetzung wie damals zwischen den europäischen Invasoren und den nordamerikanischen Ureinwohnern versuchten die Menschen diesmal zwar zu vermeiden, doch das gelang nur bedingt.

   Mit den Bova, einer intelligenten Rasse, die weit verstreut auf Pikea, dem größten Kontinent auf der nördlichen Hemisphäre, lebte, hatte es nur vereinzelt Konflikte gegeben. Diese Ureinwohner Carusos lebten in zahllosen Stämmen verstreut und verhielten sich selten aggressiv. Dazu hatten sie auch keinen Grund, solange sich die Exterrianer auf ihrem Staatsgebiet aufhielten. Dieses Territorium wurde von keinem der Bovastämme beansprucht.

   Mit einer zweiten, sehr zahlreichen Spezies, den Ukac, war ein friedliches Zusammenleben jedoch nicht möglich. Die Ukac besaßen ausreichend Merkmale eines fortgeschrittenen Volkes, so dass sie nicht als Tiere eingestuft wurden, doch sie betrachteten alle größeren Lebewesen aus Fleisch und Blut als Beute. Auch die Menschen.

   Eine diplomatische Lösung war ausgeschlossen. Und so mussten sich die Menschen doch wieder ihre neue Heimat mit einem blutigen Krieg erobern.

   Sie blieben siegreich, vertrieben die Ukac vom Gebiet Exterrias, doch die Bedrohung war dadurch nicht endgültig gebannt. Immer wieder überschritten diese Monster die Staatsgrenzen, entführten und ermordeten Menschen.

   Schon deshalb war der Einsatz der Grenzschutztruppe, die als Homeguard bezeichnet wurde, unerlässlich. Die Homies, wie sie von der Bevölkerung teilweise spöttisch, aber auch liebevoll genannt wurden, patrouillierten entlang der Grenzen und in der Wildnis zwischen den Städten. Eine Patrouille bestand für gewöhnlich aus vier Mann Besatzung. Mit dem gepanzerten Hoover schwebten sie zwei bis vier Meter über dem Boden und behielten die Umgebung im Auge.

   Natürlich gab es darüber hinaus jede Menge Drohnen, Kontrollposten und stationäre Kameras, mit denen das spärlich besiedelte Gebiet überwacht wurde, doch die Einwohner Exterrias fühlten sich nur dann sicher, wenn Homies in der Nähe waren. Es gab wenige Berufe, die so hohen Respekt genossen wie die Grenzwächter.

   An einem frühen Herbsttag des Jahres 2361 befand sich die Einheit von Captain Ito Mashido, der den Hoover lenkte, auf einer Standardroute im Nordwestsektor B32. Mit ihm im Fahrzeug saßen der schnauzbärtige John Peacock, der blonde Jan Agarson und das Greenhorn Sean McIlroy. Sean war erst vor zwei Wochen direkt von der Militärakademie zur Homeguard gestoßen. Seither unterstand er der eisernen Hand des Captains.

   „Sind das dort die fleischfressenden Pakaya?“, fragte das Greenhorn aufgeregt und zeigte auf eine Gruppe Sträucher mit hellroten Blättern.

   Lieutenant Peacock nickte.

   „Und ob. Deren Blätter werden noch viel größer. Hast du schon mal gesehen, wie ein Knosch mit seiner Zunge seine Beute schnappt? Genau so machen das die Pakaya. Mehrere Meter weit. Wenn du mal in die Blätter eingewickelt wurdest, gibt es kein Entkommen mehr.“

   Jan Agarson strich sich über seine kurz geschorenen Haare und pflichtete mit rhythmischem Auf- und Abbewegen seines Kopfes bei.

   „Das ist kein schöner Tod. Das kann ich dir sagen. Dir werden alle Körpersäfte ausgesaugt. Aber ganz langsam. Bis dich endlich der Tod erlöst, kann es viele Stunden dauern.“

   „Manchmal sogar Tage“, ergänzte Peacock. „Bis du irgendwann ausgetrocknet wie eine Mumie bist. Nein, das ist wirklich kein schöner Tod. Da würde ich mich sogar lieber von den Ukac in Stücke reißen lassen.“

   Sean hatte den Veteranen mit offenem Mund zugehört. Er war begierig, soviel wie möglich über diese Gegend zu erfahren. Ein verräterisches Zucken von Jans Mundwinkeln ließ ihn aber stutzig werden. Mit gerunzelter Stirn gab er dem Blonden einen kameradschaftlichen Stoß mit dem Ellbogen zwischen die Rippen.

   „Ihr wollt mich doch nur auf den Arm nehmen, elende Schweinebande.“

   Das synchrone Gelächter seiner Kameraden, in das auch der Kommandant einfiel, bestätigte seinen Verdacht.

   „So gefährlich sind die Pakaya gar nicht“, erklärte ihm Ito Mashido gutmütig, nachdem das Gelächter verebbt war. „Man sollte nur nicht unbedingt neben dieser Pflanze einschlafen, denn fleischfressend ist sie tatsächlich. Ihre Angriffe sind jedoch so langsam, dass man für gewöhnlich mühelos ausweichen kann. Was du uns vorhin gezeigt hast, war aber sowieso keine Pakaya. Das waren noch junge Puigsträuche. Erst im nächsten Jahr erhalten sie ihr charakteristisches Aussehen. Dann gedeihen auf ihnen die faustgroßen Beeren, die ich  so gerne esse.“

   John Peacock hatte noch keine Lust, damit aufzuhören, den Frischling aufzuziehen. Schließlich gehörte das zu den spaßigsten Beschäftigungen eines erfahrenen Soldaten. Es war geradezu Pflicht, dem Neuen Seemannsgarn aufzutischen.

   Manche Traditionen, die auf der Erde gepflegt worden waren, hielten sich auch in der neuen Heimat hartnäckig.

   Also legte John eine Hand auf die Schulter des Rotschopfes, sah ihn mit ernster Miene an, und sprach mit Grabesstimme: "Wenn eine wütende Frau mit unreifen Puigbeeren nach dir wirft, kann das trotzdem eine schmerzhafte Erfahrung sein. Frag mal Blondie."

   Der Angesprochene wurde an eine unliebsame Erfahrung erinnert und verzog den Mund, als hätte er eben eine handvoll Schlammschnecken in den Mund genommen. Doch er konnte dem Schnauzbart nicht wirklich böse sein. Mit einem Schmunzeln blickte Jan zum Fischling und meinte: „Da hat der Große nicht Unrecht. Manchmal kann ein Strauch mit Beeren sogar gefährlicher als eine fleischfressende Pflanze sein."

   Der Belehrte schüttelte mit gespielter Verzweiflung den Kopf.

   "Ich glaube, in dieser Einheit werde ich nicht viel Sinnvolles lernen. Besser ich lasse mich versetzen."

   Diesmal wäre Schnauzbart fast auf den Rotschopf reingefallen, doch nach einem Augenblick der Verwirrung zeigte ihm Seans breites Lächeln, dass er nur Spaß machte. Dafür gab es von John einen kräftigen Fausthieb auf die Brust. Das Recht, einen Veteranen veralbern zu dürfen, hatte sich Sean noch nicht erworben.

   "Jetzt werde mal nicht frech“, zischte John Peacock ernst durch seine makellosen Zahnreihen. „Erzähl uns mal lieber, wieso ihr in der Akademie kein Überlebenstraining mehr absolviert. Zu meiner Zeit war das eine Pflichtübung."

   Sean hielt sich die eben malträtierte Stelle auf seiner Brust und antwortete respektvoll: „Natürlich mussten wir auch ein Überlebenstraining absolvieren. Das war sogar verdammt hart. Drei aus unserer Kompanie sind dabei durchgefallen. Aber der Dschungel um Hovar ist einfach nicht mit der Wildnis hier draußen zu vergleichen. Ich meine, das hier ist … ich meine, wie soll man es beschreiben … es ist irgendwie ...“

   „Furchterregend“, schlug Jan Agarson vor. „Ja, manchmal kann es hier schon ziemlich ...“ 

   "Haltet mal alle die Klappe!", befahl der Captain barsch und drehte die Lautstärke der Kommunikationskonsole höher.

   Die Nachricht wurde durch ein leichtes Rauschen verzerrt.

   "... ich wiederhole, wir erhielten in ihrer Nähe einen Notruf. Miss Nara Makarova wird von Ukac verfolgt. Bittet dringend um Hilfe. Wir haben das Signal ihres Earcoms angepeilt. Es wurde in ihre Navigationsphalanx übertragen. Beeilen Sie sich, Captain Mashido."

   Der Angesprochene erwiderte nur knapp: „Verstanden. Wir sind unterwegs."

   Schlagartig war die Stimmung unter den Homies umgeschwenkt. Niemand war mehr zu Späßen aufgelegt. Der Grünschnabel war besonders nervös. Einem Ukac war er noch nie begegnet.

   Aber auch die Veteranen waren angespannt. Über diese Bestien musste niemand Schauergeschichten erfinden. Die nackte Wahrheit war Horror genug. Diese Spezies war auf das Zerfleischen der Beute spezialisiert. Sie bewegte sich blitzschnell, sprang mühelos aus dem Stand mehrere Meter weit, verfügte über kräftige Klauen mit messerscharfen Krallen und ein Gebiss, mit dem sie einem Menschen mühelos jeden Körperteil durchbeißen konnte.

   Trotz ihre Gefährlichkeit war es den Menschen gelungen, die Ukac vom Staatsgebiet Exterrias dank überlegener Waffentechnologie zu vertreiben. Die Waffen nützen jedoch nur, wenn die Monster rechtzeitig aufspürt wurden. Die Homies hatten eine Faustregel: Wenn es einem Ukac gelingt, sich näher als fünf Meter an dich heran zu schleichen, bist du so gut wie tot. Also lass das lieber erst gar nicht zu.

   Das wurde jedoch immer schwieriger. Auch wenn ein Ukac im Durchschnitt weniger schlau als ein Mensch war, so war er doch lernfähig. Sie hatten ihre Taktik angepasst. Anfänglich waren sie ohne Rücksicht auf Verluste auf ihre Feinde losgestürmt. Sie verließen sich auf ihre außergewöhnlichen physischen Fähigkeiten und ihre natürlichen Tötungswerkzeuge. Schusswaffen benutzen sie nie.

   In den letzten Jahren hatten sie sich immer mehr auf den Angriff aus dem Hinterhalt spezialisiert. Dabei erwiesen sie sich als Meister der Tarnung. Geduldig warteten sie manchmal stundenlang, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab. Ihre Angriffe waren fast immer erfolgreich.

   All das wusste sogar Sean McIlroy. Bevor er nicht alles über diesen unbarmherzigen Feind gelernt hatte, durfte er nicht mit einer Patrouille mitfahren. Das Wissen nutzte in der Praxis allerdings nicht sehr viel, denn seit einigen Monaten hatten die Ukac offenbar einen Weg gefunden, sogar ihre Lebenszeichen zu maskieren. Somit waren sie für die Sensoren praktisch nicht mehr auffindbar. Ohne den Bioscanner war es jedoch sehr schwer, heraus zu finden, ob sich ein Ukac in der Nähe befand. Vielleicht lauerte schon einer hinter dem nächsten Gebüsch. Jederzeit bereit zuzuschlagen.

   Blitzartig! Entschlossen! Tödlich!

   Der Rotschopf hatte gehofft, die Veteranen hätten noch einen Geheimtipp, wie man diese Kreatur am Besten bekämpft, doch deren einziger Rat war: "Wenn du einen siehst, schieß auf ihn, ohne zu zögern. Wenn er am Boden liegt, feure weiter. Denk an seine ledrige Haut. Sie wird von den Energiewaffen nicht so leicht durchdrungen. Mancher Homie ist schon drauf gegangen, weil er dachte, der Ukac wäre tot. Aber selbst schwer verletzt sind sie noch sehr ernst zu nehmende Gegner."

   "Quatscht nicht soviel", empfahl der Kommandant. "Macht euch lieber bereit. In sieben Minuten haben wir den Zielort erreicht."

   Schweigend prüften die Soldaten Energieanzeige und Funktionstüchtigkeit der Thunder L48, der modernsten Energiewaffe der exterrianische Armee. Innerlich stellten sich die Soldaten auf eine Auseinandersetzung ein. Sie wussten, dass sie konzentriert sein mussten. Einen Fehler konnte man sich gegen einen derart gefährlichen Gegner nicht leisten.

   Aus der Luft war die Absenderin des Notrufes nicht auszumachen. Kein gutes Zeichen, wie John Peacock seinen Kameraden zuflüsterte.

   Allerdings wucherten bei den Zielkoordinaten meterhohe Farne. Möglicherweise war Nara Makarova zwischen ihnen verborgen. Der Kommandant rief sie über Interkom, doch die Verbindung schlug fehl. Das war in dieser Gegend nicht ungewöhnlich. Das Funksignal eines Earcom war schwach. Es konnte die Störungen, die durch verschiedene Mineralquellen in dieser Gegend verursacht wurden, oft nicht durchdringen.

   Eine winzige Lichtung reichte, den Hoover sicher zu landen.

   John und Sean stiegen als Erste aus und behielten die Umgebung mit der Waffe im Anschlag im Auge. Der Captain befahl Jan Agarson, beim Fahrzeug Wache zu halten. Dann setzte sich der Vorgesetzte in Richtung der letzten bekannten Position Miss Makarovas in Bewegung. John und Sean folgten ihrem Vorgesetzten in einem Abstand von je zwei Schritten.

   Immer wieder blickten sie sich um. Es kam ihnen vor, als würden sich alle Farne verdächtig bewegen. Hinter jedem der großen Blätter konnte sich ein Feind angriffsbereit verbergen.

   Von der Absenderin des Hilferufes war nach wie vor nichts zu sehen. Ito Mashido rief mehrmals nach ihr. Vergeblich.

   Auch auf dem Bioscanner wurde kein Lebenszeichen eines Lebewesens angezeigt, das größer als eine Katze war.

   Schließlich fand der Captain ein Earcom auf der Erde. Nach Überprüfung der Signatur stand zweifelsfrei fest, dass es sich um das Kommunikationsgerät Nara Makarovas handelte. Es war defekt.

   Der Kommandant, ein erfahrener Fährtenleser, stellte fest, dass sich die gesuchte Person längere Zeit an dieser Stelle aufgehalten hatte. Vermutlich überwiegend aufrecht stehend, zeitweise hatte sie sich aber auch zusammen gekauert. Der Kommandant erkannte ihre Fußspuren, die zu dieser Stelle führten, jedoch keine, die einen Hinweis gaben, dass sie diesen Ort verlassen hatte.

   Sofern sie nicht plötzlich weg geflogen war, blieb nur die Schlussfolgerung, dass sie auf den nächst gelegenen Baum geklettert war. Wie sie das angestellt hatte, war jedoch ein Rätsel.

   Direkt zum Stamm führte keine Spur. Der Ast über den Homies war mehr als drei Meter entfernt. Wie sollte ihn Nara Makarova ohne Hilfe erreicht haben?

   "Wer von euch ist ein guter Kletterer?", fragte der Captain.

   Seans Hand schnellte ohne Zögern in die Höhe.

   "Ich habe schon mit Zwölf erfolgreich die Kletterausbildung der Kategorie A absolviert. Bei günstigem Wetter bin ich im Sommer mit meinem Vater an fast jedem Wochenende klettern gegangen."

   Ito Mashido brummte zufrieden.

   "Schön, dann haben wir einen Freiwilligen. Waffe sichern, auf dem Rücken fixieren und rauf klettern. Achten Sie auf abgebrochene Zweige und Äste. Wenn Miss Makarova auf den Baum geklettert ist, muss sie Spuren hinterlassen haben."

   Eifrig beeilte sich der unerfahrene Homie, die Anweisungen auszuführen.

   Mit seinen Kletterkünsten hatte er nicht übertrieben. Geschickt stemmte er die Stiefelspitze in eine der Rillen in der Baumrinde, suchte sich mit den Händen festen Halt und zog sich geübt zum ersten Ast empor, der sein Gewicht tragen konnte.

   Sobald er sich in einer stabilen Position wähnte, sah er sich aufmerksam um. Lange brauchte er nicht zu suchen. Deutlich war eine große Menge abgebrochener Zweige zu erkennen. Seine Beobachtungen schilderte er dem Kommandanten detailliert.

   Der Captain wunderte sich immer mehr. Nach den Indizien zu urteilen, musste Miss Makarova von jemandem hoch gezogen worden sein. Aber wie war derjenige dorthin gekommen? Hatte er ihr wirklich geholfen oder hatte er sie gegen ihren Willen auf den Baum geholt?

   Ito Mashido seufzte. Es half alles nichts. Wollte er sich Gewissheit verschaffen, musste er selbst auf den Baum klettern. Dabei hätte er das wirklich gerne vermieden. Der Mitvierziger war zwar in einer beneidenswert guten Verfassung, doch er besaß nicht die ideale Statur für ein derartiges Unterfangen.

   Er war athletisch und groß gewachsen. Außerdem hatte er in den letzten Jahren doch das eine oder andere Kilo zugelegt. Kraft genug besaß er, doch das war nicht die einzige Eigenschaft, die nötig war, auf den Baum zu klettern.

   Vor seinen Untergebenen wollte sich der Captain keine Blöße geben. Wie ein Sumoringer packte er den Baumstamm. Doch schon beim ersten Schritt rutschte er ab. Der zweite Versuch war um Nichts erfolgreicher.

   „Lieutenant Peacock!“, brüllte er enerviert.

   Der Angebrüllte eilte so schnell herbei, wie er vermochte.

   „Runter auf die Knie, Buckel machen“, befahl dem Herbeigeeilten der Captain. „Und Sie, Gefreiter McIlroy, werden mich gefälligst hochziehen. Verstanden?“

   Die Befehle war nicht schwer verständlich, nur die Ausführung gestaltete sich alles andere als einfach. Als wollte man ein Nashorn gegen den Willen der Schwerkraft nach oben wuchten.

   Ächzend ertrug John Peacock die Last seines Vorgesetzten, der mit den schweren Stiefeln bleibende Spuren auf dem Rücken hinterließ. Doch mit dem Buckeln alleine war es nicht getan. Der Lieutenant musste seinen Vorgesetzten soweit wie möglich nach oben drücken und dabei darauf achten, ihn nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.

   So schwierig diese Aufgabe auch war, auf den Grünschnabel kam ein noch viel schwierigere zu, nachdem Ito Mashido hoch genug gekommen war, um ihm die Hand zu reichen.

   Kaum hatte sie der junge Soldat ergriffen, hatte er das Gefühl, als würde ihm der Arm brutal abgerissen werden. Ein brennender Schmerz jagte von seinen Fingerspitzen durch den ganzen Körper. Seinen Captain fallen zu lassen, war jedoch keine Option. Das hätte ihm für alle Zeit das Gespött seiner Kameraden eingebracht. Dann schon lieber einen Arm verlieren.

   Sean wandte sein Gesicht ab, damit der Captain seinen Schmerz nicht sah. Mit Tränen in den Augen hielt er sich selbst am Ast fest und versuchte, die schwere Last zu ziehen.

   „Halten Sie verdammt nochmal still, Gefreiter McIlroy!“, schrie ihm der Captain aus kurzer Entfernung ins Ohr.

   Der Rotschopf machte die Augen zu. Er konzentrierte sich nur noch darauf, nicht selbst hinunter zu fallen. Was immer auch passieren würde, er würde unter keinen Umständen loslassen.

   Wie es dem Captain schließlich tatsächlich gelungen war, sich neben ihn auf den Ast zu setzen, wusste Sean nicht so recht, da er halb ohnmächtig geworden und eine Weile nur noch damit beschäftigt war, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

   Der Kommandant hatte die Untersuchung indessen bereits aufgenommen. Jeden Zweig, jedes Blatt prüfte er penibel. Dann kletterte er vorsichtig noch einen Ast höher. Diesmal nahm er zu Seans Glück keine Hilfe in Anspruch.

   Nach einigen Minuten schien dem Captain alles klar zu sein. Er begann zu fluchen.

   „Diese elenden Ukac. Soll sie doch der Weltraumwurm holen. Immer wieder lassen sie sich etwas Neues einfallen. Wahrscheinlich haben zwei von ihnen hier oben gelauert. Dann haben sie Miss Makarova gepackt, hoch gezogen und irgendwie zum nächsten Baum befördert. Ich nehme an, dass dort bereits weitere Ukac gewartet haben. Der allmächtige Eine weiß, was danach geschehen ist.“

   Sean starrte betroffen auf den Boden.

   „Dann ist sie also tot“, stellte er leise fest.

   „Muss nicht unbedingt sein“, entgegnete der Captain. „Manchmal fangen sie ihre Beute lebend und legen sie in ihre Vorratskammern. Soll schon vorgekommen sein, dass Menschen auf diese Weise sogar einige Wochen überlebt haben. Frischfleisch schmeckt ihnen nun mal besser. Da ich nirgendwo Blut entdeckt habe, gehe ich vorerst davon aus, dass sie noch lebt. Unsere Mission lautet somit ab sofort, Miss Makarova aus den Klauen der Ukac zu befreien. Gehen wir zurück zum Hoover, dort ...“

   Ein dumpfes Geräusch unterbrach die Ausführungen des Kommandanten.

   „Lieutenant Peacock, was ist da unten los?“

   Keine Antwort. Vom Schnauzbart war weit und breit nichts zu sehen.

   „Gefreiter McIlroy, sehen Sie nach, was dort unten los ist. Ich gebe Ihnen von hier oben Feuerschutz.“

   Mit einem mulmigen Gefühl befolgte der Grünschnabel den Befehl und ließ sich auf den Boden fallen. Geduckt, mit dem entsicherten Gewehr in der Hand, näherte sich Sean der vermuteten Position des Lieutenants.

   „Er ist nicht hier“, meldete er dem Captain. „Ich sehe Schleifspuren. Sie führen zu dem Baum dort hinten. Soll ich den Spuren folgen?“

   „Negativ, Gefreiter McIlroy. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin gleich bei Ihnen.“

   Mit einem Sprung war der Kommandant rasch wieder unten. Mit großen Schritten, die Pistole in der Hand, marschierte er zu seinem Untergebenen.

   Auf dem Bioscanner waren deutlich die Lebenszeichen eines Menschen und vier weiterer großer Lebewesen zu erkennen, die sich von ihnen entfernten. Der Bioscanner konnte sie nicht eindeutig als Ukac identifizieren. Dazu waren die Sensoren an Bord des Hoovers erforderlich. Auf dem Bioscanner wurden sie als humanoide Lebensform angezeigt.

   Sechs weitere Humanoide hielten sich innerhalb der Reichweite des Handscanners auf. Sie befanden sich an verschiedenen Standorten und bewegten sich nicht.

   „Ich nehme an, sie beobachten uns“, mutmaßte der Captain. „Hier geben wir eine zu gute Zielscheibe ab. Es ist besser, wenn wir mit dem Hoover die Verfolgung aufnehmen. Wir gehen Rücken an Rücken zurück. Langsam, hören Sie, Gefreiter McIlroy? Langsam! Es würde mich nicht wundern, wenn sie jeden Augenblick noch einmal zuschlagen. Offenbar wollen sie uns alle lebend gefangen nehmen.“

   Alles, was im Moment zählte, war das Erreichen des gepanzerten Fahrzeuges. Es verfügte über ein Verdeck. Abgesehen davon besaß es eine beachtliche Feuerkraft.

   Nur noch wenige Schritte. Sean wischte sich den Schweiß von der Stirn.

   Er glaubte, etwas gehört zu haben und hielt inne. Dann machte er wieder einen Schritt nach vor. In diesem Augenblick schien sich einige Meter vor ihm zwischen einem sternförmigen Gewächs etwas zu bewegen.

   Der Rotschopf eröffnete sofort das Feuer!

   Mit der Energiewaffe vernichtete er innerhalb weniger Sekunden mehrere Quadratmeter des dichten Unterholzes vor ihm.

   „Aufhören!“, brüllte der Captain. „Stellen Sie sofort das Feuer ein!“

   Mit zwei Sekunden Verspätung kam der Gefreite dem Befehl nach.

   „Auf was zum Teufel haben Sie geschossen?“

   „Ich … ich dachte … da war was“, antwortete Sean mit einem Kloß im Hals.

   „Verdammt, Gefreiter, was ist die oberste Regel, wenn man auf etwas schießt?“

   Kleinlaut erwiderte der Rotschopf: „Das Ziel eindeutig identifizieren.“

   „Verdammt richtig“, brummte der Vorgesetzte. „Diesmal haben Sie zumindest keinen ernsthaften Schaden angerichtet. Aber Sie könnten auch Unbeteiligte oder gar Kameraden verletzen, wenn sie wild um sich ballern. Beherrschen Sie sich gefälligst!“

   „Sir, jawohl Sir.“

   Nach diesem Intermezzo setzten die Soldaten den Weg fort. Beim Hoover erwartete sie die nächste unliebsame Überraschung. Jan Agarson war ebenfalls verschwunden. Spurlos.

   Wie machten das die Ukac?

   Wenigstens war das Fahrzeug unversehrt geblieben. Der Captain setzte sich ans Steuer, Sean sollte die Navigationsphalanx im Auge behalten. Doch was war das?

   Das Armaturenbrett war mit einer zähflüssigen Substanz bedeckt. Keine der Konsolen ließ sich aktivieren. Alle Bemühungen, die Geräte zu säubern, blieben erfolglos. Der Schleim war zu zähflüssig. Er ließ sich mit den Mitteln, die den Homies zur Verfügung standen, nicht restlos entfernen. Nicht einmal das Kommunikationsinterface funktionierte. Über das Earcom bekamen sie keine Verbindung zur Zentrale. Die Indifferenzen waren zu groß.

   „Also gut“, stellte der Captain nüchtern fest „dann müssen wir eben mit dem zurechtkommen, was wir haben. Schultern Sie Ihren Rucksack, Gefreiter McIlroy. Wir gehen dorthin zurück, wo Lieutenant Peacock entführt wurde. Dann folgen wir den Schleifspuren. Irgendwohin müssen sie ja führen.“

   In dieser Situation war Sean McIlroy heilfroh, dass er nichts weiter als ein einfacher Soldat war, der nur den Befehlen des Vorgesetzten zu gehorchen hatte. Er folgte ihm und machte sich keine Gedanken.

   Der Captain wusste, was zu tun war. Auf dem Bioscanner waren keine Lebenszeichen erkennbar, die auf feindliche Aktivitäten hindeuteten.

   Von jener Stelle, an der John Peacock überwältigt worden war, ließen sich die Spuren mühelos tiefer in den Dschungel verfolgen. Etwa alle zehn Minuten versuchte Ito Mashido eine Verbindung zur Zentrale herzustellen. Zweimal gelang ihm das sogar für einige Sekunden, doch die Übertragung war so schlecht, dass er kaum ein Wort verstand. Es blieb immerhin die Hoffnung, dass man im Fort mitbekommen hatte, dass sie in Schwierigkeiten waren und Verstärkung schicken würden. Aber darauf konnten sich Ito Mashido und Sean McIlroy nicht verlassen.

   Sie mussten jetzt handeln, wollten sie ihre Kameraden und Nara Makarova lebend befreien.

   Mehr als eine halbe Stunde lang marschierten sie immer weiter in den Dschungel hinein. Fußspuren, wie sie die schweren Stiefel der Homies hinterließen, waren nicht zu entdecken. Plötzlich zeigte der Bioscanner die Lebenszeichen mehrerer Humanoider an. Sie waren in allen Richtungen verteilt und kamen genau auf die Homies zu. Sie waren umzingelt!

   Nüchtern gab der Captain Anweisungen.

   „Stellen Sie Ihr Gewehr auf maximale Streuung und Feuerkraft. Schießen Sie erst, wenn ich es Ihnen befehle. Sobald Sie das Feuer eröffnet haben, hören Sie nicht auf, bis alle Feinde eliminiert wurden.“

   „Verstanden, Sir.“

   Kurz bevor die Ukac innerhalb der Reichweite ihrer Waffen kamen, verschwanden ihre Lebenszeichen plötzlich vom Bioscanner.

   Die Homies knieten sich hin und beobachteten angestrengt die Umgebung. Der Angriff würde bestimmt nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sean kaute nervös auf seiner Unterlippe. Dann spürte er plötzlich Schleim auf seiner Hand. Kurz darauf auch auf seiner Wange.

   „Sir, ich … ich wurde voll geschleimt“, meldete er angewidert.

   Doch diese Meldung war unnötig. Seinem Vorgesetzten erging es nicht besser. Der Captain hatte zwar noch keinen Schleim auf der Haut, doch seine Uniform wies bereits mehrere Flecken dieser ekligen Substanz auf.

   „Feuern Sie in einem Radius von neunzig Grad!“, befahl der Kommandant.

   Das war der Befehl, auf den der Rotschopf gewartet hatte! In dem Moment, als er den Abzug betätigte, war alles wieder gut.

   Er schwenkte die Thunder langsam von links nach rechts, dann wieder zurück. Das hinderte die hinterhältigen Mistkerle auf der anderen Seite allerdings nicht daran, weiter mit Schleim zu werfen. Die Taktik dahinter verstand Sean nicht so recht. Offensichtlich richtete der Schleim keinen Schaden an. Nicht einmal, als sein linkes Auge getroffen wurde.

   Weder verätzte er die Haut, noch lähmte oder narkotisierte er. Also was bezweckten sie damit?

   Sean nahm sich keine Zeit, ihn wegzuwischen. Er kniff das Auge zu und feuerte weiterhin eine Breitseite nach der anderen in den Dschungel hinein.

   Nach und nach wurden eine große Fläche vor ihm vollständig von den Pflanzen befreit. Verbrannte Erde war alles, was übrig blieb.

   Es dauerte mehrere Minuten, bis die Energiezelle leer geschossen war. Bevor er eine neue Energiezelle in die Waffe legte, wischte er sich endlich das klebrige Zeug aus dem Gesicht.

   „Was glauben Sie Sir, wie viele haben wir inzwischen eliminiert?“

   Als keine Antwort kam, drehte sich der Grünschnabel um.

   „Sir? Wo sind Sie, Sir?“

   Da war niemand. Niemand außer ihm selbst. Er musste davon ausgehen, dass die Ukac auch Ito Mashido einkassiert hatten. Und mit ihm den Bioscanner.

   Jetzt war Sean alles egal. Er stand auf, warf die Waffe auf den Boden, streckte beide Arme von sich.

   „Also gut, ihr feigen Bastarde! Dann holt mich doch! Hier bin ich! Worauf wartet ihr noch? Hört auf mit diesem Versteckspiel. Hört auf! Hört auf! Hört auf!“

   Erst nach zwei Minuten bekam er seine Nerven wieder einigermaßen in den Griff. Er hob das Gewehr auf, atmete tief durch.

   Sean wollte noch einmal versuchen, eine stabile Verbindung zur Zentrale zu bekommen. Doch auch sein Earcom hatte Schleim abbekommen. Nun war es funktionsuntüchtig.

   In diesem Moment geschah etwas mit Sean. Etwas für ihn selbst Unerwartetes. Etwas, das er nicht kontrollieren konnte.

   Statt sich irgendwo zu verkriechen und auf Unterstützung zu warten, entschloss er sich, den Ukac zu folgen. Irgendwo mussten sie schließlich ein Lager haben. Das würde er finden. Und wenn es das Letzte war, was er in diesem Leben tat.

   Er war Soldat. Ein Homeguard! Zeit, wie einer zu handeln!

   Sean war kein Fährtenleser, doch die Schneise mitten durch das Unterholz war selbst für ihn unübersehbar. Entschlossen folgte er ihr.

   In der Ausbildung hatte er gelernt, sich immer nur auf die unmittelbar bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren, wenn es nicht möglich war, einen langfristigen Plan zu schmieden. An diese Lektion dachte er in diesem Moment. Die Spur verfolgen. Das war naheliegend.

   Einigen Minuten war er der Fährte bereits gefolgt, als plötzlich ein großer Schatten in seinem Augenwinkel ihn veranlasste, sich abrupt umzudrehen. Diesmal täuschte er sich nicht. Hinter meterhohen Farnen verbarg sich jemand. Ein großes Lebewesen, das sich nicht besonders gut tarnte.

   Bevor Sean das Gewehr erneut anlegen und zielen konnte, wurde er vom Verursacher des Schattens gerufen.

   „Ich bin nicht dein Feind, Grak! Wenn du deine Waffe senkst, komme ich raus und wir reden!“

   Auf vieles war Sean vorbereitet gewesen, aber darauf nicht. Versteckte sich dort etwa ein Bova? Nur sie nannten die Menschen Grak. Aber wieso beherrschte er die Sprache der Menschen so gut?

   Die Neugierde siegte. Der Rotschopf senkte das Gewehr und bat den Fremden, sich zu zeigen.

   Es war tatsächlich ein Bova. Über diese Spezies lernte jeder Mensch bereits in der Schule. Sie lebten fast auf dem ganzen Planeten auf hunderte, wenn nicht gar tausende Stämme verteilt. Ihr Aussehen glich dem eines Fabelwesens auf der Erde – dem Zentauren.

   Doch waren sie keine Kombination aus Mensch und Pferd, sondern etwas schwer Vergleichbares. Ihr Kopf ähnelte noch am ehesten dem einer Giraffe. Doch auf dem Haupt wuchsen ihnen Haare, genau wie bei den Menschen. Die männlichen Bova hatten häufig schwarze, sehr lockige Haare. Genau wie jener Bova, der auf Sean zukam.

   Ihre Arme und Hände waren ähnlich wie jener der Menschen, sah man von dem dichten Fell ab, der fast den ganzen Körper bedeckte. Nur das Gesicht war haarlos.

   Der Rumpf war nicht so stämmig, wie der eines Pferdes, eher schlank und grazil, wie jener von Antilopen. Auch liefen sie nicht auf Hufen, sondern auf Pfoten wie etwa Raubkatzen.

   Der Grünschnabel traf zum ersten Mal in seinem Leben einen Bova persönlich. Er wusste nicht, was er zu ihm sagen sollte, also starrte er ihn nur mit offenem Mund an. Die Waffe nach wie vor entsichert, den Lauf aber nach unten gerichtet.

   Der Pseudozentaure ergriff das Wort.

   „Ich folge dir schon eine Weile, Grak. Ich habe beobachtet, wie einer deiner Art entführt wurde. So ist es vor zwei Tagen zwei Kameraden von mir auch ergangen. Ich vermute, dass dieselben Wesen hinter den Entführungen stecken.“

   Sean räusperte sich. So recht traute der Homie dem Bova zwar nicht, aber ein Austausch von Wissen konnte nicht schaden. Höflichkeit ebenso wenig.

   „Vielleicht“, erwiderte der Homie. „Mein Name ist übrigens Sean McIlroy.“

   Der Bova verschränkte die Finger seiner Hände ineinander und hob sie über seinen Kopf.

   „Mich nennt man Aki Nirot. Ich bin vom Stamm der Kauna. Es freut mich, dich kennenzulernen, McIlroy von den Grak.“

   Der so Angesprochene schmunzelte.

   „Nennt mich lieber einfach Sean, Mister Nirot.“

   „Gerne, Sean. Wenn du mich Aki nennst.“

   Sean nickte.

   „Schön, Aki, verrätst du mir, wieso du unsere Sprache so gut beherrscht?“

   Aki blähte seine Nüstern auf und schnüffelte.

   „In Ordnung. Es sind keine Ukac in der Nähe. Dann nehme mir die Zeit, dir die Geschichte zu erzählen. Vor drei Generationen kam ein Grak in unser Dorf. Er hieß Rafael Rodriguez und behauptete, bei seinem Volk ein heiliger Mann zu sein. Sein Wunsch war es, bei unserem Volk zu leben, damit er uns besser verstehen lernt und auch wir mehr über die Menschen erfahren. Doch das wollten unsere Kari nicht. Sie wiesen ihn aus dem Dorf. Rafael Rodriguez erwies sich jedoch als sehr hartnäckig. Alle paar Tage besuchte er uns erneut. Egal wie oft ihn die Kari abwiesen, er kam immer wieder. Manchmal mit Geschenken, manchmal mit Neuigkeiten, die er erfahren hatte. Schließlich gewann er das Vertrauen der Kari. Seine Besuche waren willkommen. Nach einer Weile gewährte man ihm sogar seine Bitte, mitten unter uns leben. Mehr als zwanzig Jahre, bis zu seinem Lebensende. Er wurde nach unserem Ritus bestattet. Von ihm hat mein Volk eure Sprache. Da er ein weiser Mann war, den wir verehren, geben wir Eure Sprache an jede nachfolgende Generation weiter. Die Früchte seines Wirkens sollen nicht verfaulen. Außerdem sind die Kauna daran interessiert, mit Euch Grak friedlich auszukommen. Eure Sprache zu beherrschen, ist für dieses Vorhaben bestimmt hilfreich.“

   Staunend hatte Sean der Erzählung gelauscht. Dabei war er nicht nur von den Worten des Kauna fasziniert. Dieses Wesen aus der Nähe zu sehen, machte großen Eindruck auf den jungen Soldaten.

   Akis Kopf befand sich fast einen halben Meter höher als jener von Sean. Der Rotschopf musste daher zu ihm empor blicken. Die Bewegungen des Kauna wirkten manchmal komisch, aber diese Wesen hatten etwas Erhabenes. Sean gestand sich ein, Sympathie für sein Gegenüber zu empfinden. Er sicherte seine Waffe und verstaute sie auf seinem Rücken.

   „Du hast erwähnt, Aki, dass deine Kameraden entführt worden sind?“

   Aki wackelte mit den spitzen Ohren.

   „So ist es. Wir waren bei der Jagd. Zuerst ist Kanini verschwunden, danach Djori. Ich verfolge die Entführer schon seit einigen Stunden. Dabei habe ich beobachtet, wie du und dein Gefährte von ihnen umzingelt wurdet. Ihr habt auf sie gefeuert, aber sie haben deinen Kameraden ebenfalls gefangen genommen. Leider war ich sehr weit entfernt. Ich konnte nicht einmal feststellen, wer euch angegriffen hat. Als ich näher gekommen war, waren sie bereits weit weg. Seltsamerweise nahm ich auch ihren Geruch nicht wahr. Daher hatte ich mich entschlossen, dir zu folgen und dich zu beobachten. Ich habe nun entschieden, dass wir besser zusammenarbeiten sollten. Das erhöht unsere Chancen, unsere Freunde zu befreien.“

   Unwillkürlich nickte Sean.

   "Das sehe ich genauso. Lass uns die Ukac gemeinsam verfolgen."

   "Wieso denkst du, dass die Ukac hinter den Entführungen stecken?", fragte Aki mit hochgezogenen Augenbrauen.

   Mit fast schon steifem Hals starrte ihn der Befragte verständnislos an.

   "Wer sonst? Verdächtigst du jemand anderen?"

   Der Kauna machte schmatzende Geräusche, ehe er antwortete.

   "Ich weiß nicht. Aber ich habe während der ganzen Zeit nie einen Ukac gewittert. Das macht mich stutzig."

   Der Rotschopf dachte angestrengt nach.

   "Ihr könnt sie also wittern. Gut. Das heißt, ihr habt generell einen guten Geruchssinn. Wieso konnten sich die Entführer dann unbemerkt an sie heran schleichen? Egal wer sie waren, hätten deine Kameraden nicht rechtzeitig gewarnt sein müssen?"

   Aki kraulte sich am Bauch und wackelte mehrmals mit dem Kopf.

   "Das ist eine gute Frage, Grak. Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Ich habe den Geruch von fremden Lebewesen seit gestern schon einige Male wahrgenommen. Dieser Geruch ist mir jedoch unbekannt. So wird es auch meinen Kameraden ergangen sein. Unterbewusst nehmen wir ständig eine Vielzahl von Gerüchen wahr, aber nur wenn unser Instinkt einen Duft als Gefahr meldet, werden wir darauf aufmerksam. Um welche Lebewesen es sich auch immer handelt, sie stammen nicht aus dieser Gegend. Ihr Körpergeruch ist nicht in unserem Gedächtnis abgespeichert. Aus diesem Grund kann es durchaus sein, dass sie sich sehr nahe an meine Kameraden heran schleichen konnten, ohne Verdacht zu erregen. Es besteht natürlich auch noch die Möglichkeit, dass sie ihren Körpergeruch überdeckt haben. So machen das die Ukac häufig, wenn sie uns überfallen wollen."

   Sean war verwirrt.

   „Na, dann können die Entführer ja doch diese Monster gewesen sein.“

   Aki senkte seinen langen Hals, so dass seine Nüstern nur noch wenige Zentimeter von Seans Augen entfernt waren.

   „Möglich ist es“, räumte der Kauna ein. „Ich halte es nur nicht für sehr wahrscheinlich.“

   Dem Homie brummte schon der Schädel. Das waren ihm zu viele Überlegungen. Er wollte nicht mehr nachdenken.

   "Na gut, lassen wir mal die Frage, wer die Entführer sind, beiseite. Hast du einen Plan, wie wir die Gefangenen befreien können?"

   Das merkwürdige Verzerren von Akis Lippen deutete der Rotschopf als breites Lächeln. Es schien, als hätte der Bova auf diese Frage nur gewartet.

   "Einen Plan habe ich sehr wohl. Für mich alleine wäre es jedoch schwer gewesen, ihn auszuführen. Doch wenn wir zusammen arbeiten, haben wir eine gute Chance. Unterwegs habe ich Djun gefunden. Das sind giftige Pilze. Aus ihnen und den Blättern des Vanuri habe ich eine Paste hergestellt. Wenn ich damit das Auge eines Lebewesens treffe, sollte es für einige Zeit desorientiert sein. Du musst diese Phase nutzen und sie bewusstlos schlagen. Oder kannst du sie mit deiner Waffe auch betäuben?"

   Sean schüttelte den Kopf.

   „Die Ukac sind immun gegen die betäubende Wirkung. Es bleibt keine andere Wahl, als sie zu erschießen.“

   Die Art, wie der Kauna prustete, erinnerte doch sehr an Pferde.

   „Das ist keine gute Idee. Ich habe gesehen, wie ihr mit euren Waffen Ukac tötet. Das dauert viel zu lange. Such dir unterwegs lieber einen Stock, den du als Knüppel verwenden kannst. Wenn sie vorübergehend blind sind, schlägst du damit kräftig auf ihren Schädel. So schalten wir sie am schnellsten aus.“

   So recht überzeugte dieser Plan den Rotschopf nicht. Er wäre nach wie vor für Totschießen gewesen. Aber er entschloss sich, den Fremden als neuen Anführer zu akzeptieren. Immerhin war der nicht so planlos, wie er selbst. Und besser ein riskanter Plan, als gar keiner.

   Gemeinsam bahnten sich die Schicksalsgefährten einen Weg durch das immer dichtere Pflanzenwerk. Beiläufig erklärte Aki dem Grak die Besonderheiten einiger Pflanzen. Sean kam sich fast wie in der Schule vor. Doch mit diesem Lehrer machte es mehr Spaß. Er erklärte alles sehr anschaulich, oft anhand von Anekdoten.

   Der Homie fing an, die Wildnis mit anderen Augen zu betrachten. Mit den Augen eines Wilden. Denn genau genommen war Aki nichts anderes: Angehöriger eines Naturvolkes.

   Die Kauna lebten mitten im Dschungel. Für sie war das keine grüne Hölle, sondern genau so vertraut, wie für Sean die Hauptstraße von Hovar.

   Natürlich musste man Acht geben. Auch für einen Kauna war der Dschungel ein gefährlicher Ort. Doch die betrachteten Flora und Fauna nicht als feindlich. Wenn man wusste, wie alles funktionierte, gab es keinen Grund, sich zu fürchten.

   Außer natürlich die Ukac. Aber die betrachteten die Kauna auch nicht als Teil der Natur. Sie waren eher eine Plage. Die Erzfeinde aller Bova.

   Sean erinnerte sich, dass ein Professor einmal vor der Klasse die These erklärt hatte, wonach die Bova ohne die ständige Bedrohung durch die Ukac technologisch wahrscheinlich schon viel fortgeschrittener wären. Die Bova mussten einen Großteil ihrer Ressourcen aufwenden, um sich gegen diesen mörderischen Feind zu verteidigen. Es blieb wenig Zeit für Müßiggang, für Kunst und Forschung.

   Immer wieder mussten Stämme der Bova herbe Niederlagen hinnehmen. Ganze Dörfer wurden ausgelöscht. Viel Wissen ging verloren. Den Bova war es nicht gelungen, ihren Erzfeind entscheidend zurück zu drängen. Umgekehrt versuchten das die Ukac erst gar nicht. Sie töten für gewöhnlich nur so viele Opfer, wie sie fressen können.

   Die Ukac waren aber wohl auch der Grund, warum keine Wesen von anderen Planeten Caruso dauerhaft besiedelt hatten. Einige hatten es wohl versucht, wie zuletzt die Darsianer. Sie konnten sich mit ihren modernen Waffen zwar wesentlich effektiver gegen die Bestien zur Wehr setzen, aber auch die Gehörnten hatten immer wieder Todesopfer zu beklagen. Schlecht geschützte Lager wurden von den Ukac manchmal sogar überfallen. Dann wurde jeder einzelne abgeschlachtet.

   Aus diesem Grund hatten sich die Darsianer darauf beschränkt, ertragreiche Vorkommen wertvoller Ressourcen auszubeuten. In diesen Gebieten lohnte sich der Aufwand, mächtige Verteidigungsanlagen zu errichten. Hinter hohen Mauern, umgeben von modernster Sicherheitstechnik, waren sie ziemlich sicher. 

   Außerhalb der Arbeitslager wagten sich jedoch selbst die Darsianer nur selten.

   Den Menschen erging es nicht viel anders. Sie hatten sich zwar erfolgreich auf dem Planeten angesiedelt, doch das hatten sie besonders in den ersten Jahren mit hohen Verlusten bezahlt. Hätten sie die Möglichkeit gehabt, wären sie vielleicht auch lieber auf einen friedlicheren Planeten weiter gezogen.

   Doch diese Option bestand damals nicht. Caruso war die einzige mögliche neue Heimat. Daher blieben sie, trotz der Gefahren.

   Die Ukac mit Hilfe der Homeguard vom Territorium Exterrias fernzuhalten, schien daher die beste Lösung. Das funktionierte seit vielen Jahrzehnten auch ganz gut. Doch das konnte sich jederzeit ändern.

   Plötzlich blieb Sean wie angewurzelt stehen.

   „Das ist … eine … Invasion“, sagte er leise und stockend, nachdem er sich ausführlich Gedanken gemacht hatte.

   Kurz darauf, noch ehe Aki darauf reagiert hatte, wiederholte Sean wesentlich lauter: „Das ist eine verdammte Invasion! Verstehst du denn nicht? Es könnten bereits Hunderte, vielleicht Tausende Ukac eingesickert sein. Deshalb töten sie ihre Opfer nicht. Diesmal geht es ihnen nicht um Nahrungsbeschaffung, diesmal geht es ihnen um Eroberung. So etwas habe ich schon mal in einem Film gesehen. Sie nehmen sich so viele Geiseln wie möglich. Das ist ein zusätzlicher Schutz für sie. Außerdem locken sie damit immer mehr Soldaten an, die sie dann ebenfalls gefangen nehmen. Solange diese Taktik erfolgreich ist, können sie in Ruhe ihre Basis verstärken. Genau das dürfte ihr Ziel sein.“

   Der Kauna legte den Kopf samt den Hals schief und betrachtete den blass gewordenen jungen Soldaten sprachlos. Ihm schien diese Vermutung viel zu weit hergeholt, was er seinem Begleiter auch mitteilte.

   „Dochdochdoch, ich bin mir jetzt ganz sicher“, bestand Sean jedoch auf die Richtigkeit seiner Erkenntnis. „Wahrscheinlich haben sie das seit langem geplant. Deshalb funktionieren auch unsere Kommunikationsgeräte nicht mehr. Weil sie diese sabotiert haben. Ich wette, sie haben auch unsere Kameras und Drohnen ausgetrickst. Wir sind praktisch blind. Etwa einhundert Kilometer von hier entfernt liegt Einstein. Dort leben weniger als fünftausend Menschen. Diese Siedlung ist nicht besonders gut geschützt. Wenn es den Ukac gelingt, unentdeckt bis dorthin vorzudringen, wird das ein Blutbad. Das ist eine Nummer zu groß für uns beide. Viele, viele Nummern zu groß. Aki, wir müssen umkehren und so schnell wie möglich zum Fort laufen. Ich muss mein Volk warnen.“

   Der Kauna prustete wieder einmal. Diesmal wohl aus Verwunderung.

   „Keine Panik, mein junger Freund. Hast du eine Ahnung, wie weit euer nächster Stützpunkt entfernt ist? Selbst ich müsste mehr als zwei Tage laufen, bis ich ihn erreiche und ich bin mindestens doppelt so schnell wie du.“

   Sean umklammerte beide Handgelenke Akis und sah zu ihm auf.

   „Wenn du mich auf deinem Rücken reiten lässt, dann bin ich genau so schnell.“

   Aki blickte mit schreckgeweiteten Augen auf seinen menschlichen Begleiter herab.

   „Das war ein Witz, nicht wahr? Ihr Menschen habt einen seltsamen Humor. Sehe ich etwa wie ein Reittier aus? Na gut, ich ziehe die Frage zurück. In euren Augen mag das so wirken, aber ich bin keines. Schlag dir das aus dem Kopf. Außerdem sind das alles nur Spekulationen von dir. Vielleicht ist es so, wie du gesagt hast, aber das muss ein Krieger doch zuerst überprüfen, bevor er Alarm schlägt. Oder ist das bei euch anders? Ich meine, nur weil jemand eure Sensoren überlistet, heißt das noch nicht, dass eine Invasion im Gang ist. Bei uns wissen selbst die Kleinkinder, wie man das macht. Das ist doch nicht schwer. Man muss nur einige große Kakinosteine strategisch richtig platzieren, schon ist die Übertragung unterbrochen.“

   Sean wirkte verzweifelt.

   „Aber wir müssen doch irgendetwas unternehmen. Versteh das doch Aki, es könnten viele Menschen von den Ukac getötet werden. Was würdest du denn machen, wenn dein Stamm bedroht wäre?“

   „Vor allem einmal ruhig bleiben“, meinte Aki mit sanftmütigem Blick und legte seine Hände auf Seans Schulter. „Bleiben wir bei unserem ursprünglichen Plan. Lass uns den Feind auskundschaften. Denk daran, dass es vorerst darum geht, unsere Freunde zu befreien. Das muss schnell geschehen. Wir können nicht weggehen und erst in Tagen wieder zurück kommen. Gleichzeitig überprüfen wir, wie groß die Gefahr wirklich ist. Sobald wir genaueres wissen, kennen wir Kauna Kommunikationsmöglichkeiten, die über viele Kilometer empfangen werden können. Dazu brauchen wir keine Technologie.“

   Widerwillig gestand sich Sean ein, dass Akis Argumente nicht von der Hand zu weisen waren. Aber er blieb skeptisch.

   „Wenn sich die Ukac so gut tarnen, dass selbst du noch keine Witterung aufnehmen konntest, wie wollen wir sie dann jemals aufspüren?“

   Der Kauna nahm seine Hände von Seans Schultern und vollführte mit ihnen einige merkwürdige Bewegungen. Er wirkte wie ein Dirigent bei einem großen Konzert.

   „Wenn wirklich so viele von ihnen unterwegs sind, wie du befürchtest, werde ich früher oder später Fußspuren von ihnen aufspüren. Die können sie unmöglich alle verwischen.“

   „Vielleicht tragen sie Stiefel“, gab Sean zu bedenken.

   Von diesem Einwand ließ sich Aki nicht irritieren.

   „Auch die hinterlassen Abdrücke. Das ist aber sehr unwahrscheinlich. Hast du mal die Füße der Ukac gesehen? Da passt kein Schuhwerk so einfach drauf. Jetzt mach dich nicht verrückt. Diese Biester sind gefährliche Gegner, daran besteht kein Zweifel. Aber sie sind nicht unbesiegbar. Mein Stamm lebt hier seit vielen Generationen und wir wehren uns erfolgreich gegen sie. Das Gift, das ich bei mir habe, hat uns schon oft geholfen.“

   „Richtig, das Gift", Sean tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Stirn „Womit willst du das eigentlich auf sie schießen. Wenn du ein Blasrohr bei dir trägst, musst du es gut versteckt haben.“

   Der Kauna griff in eine Tasche, die er um seinen Hals gebunden hatte, holte einen kurzen Stab heraus und zeigte ihn dem Rotschopf.

   Dieser kratzte sich verblüfft am Kopf.

   „Das sieht wie ein altmodischer Kugelschreiber aus. Funktioniert das wirklich? Sollte ein Blasrohr nicht länger sein?“

   Aki schüttelte den Kopf.

   „Ich weiß nicht, was du mit Blasrohr meinst. Ich drücke hier hinten drauf, das Gift spritzt nach vorne. Wenn ich nah genug bin, werde ich treffen. Vertrau mir.“

   „Das tu ich“, antwortete der Homie ehrlich überzeugt. „Aber ziel damit bitte nicht auf mich.“

   Der Kauna lachte auf seine unnachahmliche Art.

   „Es ist noch nicht mit Gift gefüllt. Jetzt lass uns aber weitergehen. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden.“

   Die Debatte war beendet. Die Schicksalsgefährten machten sich wieder gemeinsam auf den Weg. Als jedoch eine weitere halbe Stunde vergangen war, ohne irgendeinen Hinweis, wo sich die Ukac versteckt hielten, nahm Seans Mutlosigkeit allmählich wieder zu.

   Bis Aki endlich eine vielversprechende Fährte entdeckte.

   "Siehst du", sagte der Kauna zum Grak, "solche Abdrücke habe ich seit gestern schon einige Male gefunden."

   Aufmerksam studierte der Grünschnabel, worauf er hingewiesen worden war. Ohne daraus so recht schlau zu werden.

   "Sind das Ukacspuren?"

   Als Antwort kam vorerst wieder nur ein Prusten.

   "Unsinn. Die Fährte eines Ukac ist deutlich länglicher. Außerdem müssten vorne drei spitze Abdrücke erkennbar sein."

   Sean seufzte ungeduldig.

   "Von wem stammen sie dann? Nun spann mich doch nicht so auf die Folter."

   "Ich kenne die Kreatur nicht, aber sie läuft vorne auf Händen, hinten auf Füßen, so wie ein Drom."

   Der Rotschopf dachte kurz nach.

   "Drom? Diese Art von Tieren nennen wir Primaten. Du glaubst, sie könnten die Entführer sein? Seit wann entführen Affen Menschen oder Bova? Das ergibt keinen Sinn."

   Die Miene des Vierbeiners verzog sich auf eine Weise, die der Mensch nicht zu deuten vermochte. Vielleicht drückte sie einfach nur Ratlosigkeit aus.

   "Ich weiß es nicht", erwiderte Aki. "Jedenfalls deuten sie darauf hin, dass fremde Wesen unterwegs sind. Das ist zumindest verdächtig."

   "Stimmt", gab auch Sean zu. "Wieso bist du diesen Spuren dann nicht schon längst gefolgt? Du sagtest, du seist schon mehrmals auf solche Fährten gestoßen."

   "Das bin ich", erklärte Aki. "Doch leider konnte ich ihnen jedes Mal nur ein Stück weit folgen. Bis zu jener Stelle, wo sie ihre Spuren verwischt hatten."

   "Sehr ungewöhnlich für Affen", bemerkte der Homie. "Das heißt aber doch, wir müssen damit rechnen, dass sie auch diesmal wieder ihre Spuren verwischt haben."

   "Wahrscheinlich", befürchtete auch der Kauna. "Trotzdem müssen wir es versuchen."

   Das leuchtete Sean ein. Ohne weitere Debatte folgten sie der Fährte.

   Unterwegs fragte sich der Homie, ob die Ukac möglicherweise affenartige Wesen dressiert hatten. Ein besonders hinterlistiger Plan. Niemand würde Verdacht schöpfen, bis es zu spät war.

   Plötzlich reckte der Kauna seine Nüstern in die Höhe und schnüffelte. Er hatte die Witterung der Unbekannten aufgenommen. Noch waren sie weit entfernt, aber sie näherten sich. Entschlossen marschierten Aki und Sean ihnen entgegen. Es war Zeit, das Versteckspiel zu beenden.

   „Sie sind nicht mehr weit entfernt“, flüsterte Aki Sean zu. „Es handelt sich wohl um eine kleine Gruppe. Genauer kann ich es nicht feststellen. Wir sollten uns aufteilen und sie von zwei Seiten angreifen. Genau wie wir es besprochen haben.“

   Sean nickte kurz. Er griff nach dem Stück Holz, das er unterwegs aufgesammelt hatte, machte sich klein und schlich vorsichtig zu jener Stelle, wo Aki die Unbekannten vermutete. Das war keine einfache Übung. Seine Neugierde drängte ihn eigentlich zu größerer Eile. Er wollte endlich wissen, wer diese geheimnisvollen Wesen waren. Wie sahen sie aus? Was hatten sie mit der Invasion zu tun?

   Doch auch diesmal ließen sie sich offenbar nicht blicken. Der Dschungel schien sie verschluckt zu haben. Nach Akis Angaben hätten sie direkt vor Seans Nase sein müssen. Allmählich hatte der Homie die Schnauze wirklich voll. Er warf den Knüppel auf den Boden und nahm wieder die Thunder zur Hand. Schadenswirkung auf Betäubung eingestellt. Er war fest entschlossen, auf alles zu feuern, was nicht Aki war.

   Und dann entdeckte er sie doch. Sie waren genau dort, wo sie der Kauna vermutet hatte. Perfekt an ihre Umgebung angepasst. Ihr dichtes Fell besaß ein verwaschenes Muster, teils hellgrün, teils in unterschiedlichen Braunschattierungen. Sofern sie sich nicht bewegten, waren sie im Unterholz kaum zu erkennen. Der junge Soldat war nur auf einen von ihnen aufmerksam geworden, weil ein starker Wind durch den Dschungel tobte und dabei das Fell des Versteckten aufgewirbelt hatte.

   Offenbar hatte der Beobachtete bemerkt, dass er entdeckt wurde. Er richtete sich auf und zog sich zurück. Dabei bemerkte Sean, wie dicht und auffallend lang das Fell dieses Primaten war.

   Die dicken Zotteln waren wohl mindestens so lang wie Seans Unterarm. Sie bedeckten den ganzen Körper der Affen. Sogar das Gesicht. Am Boden zusammengekauert sahen sie fast wie ein großer Wollknäuel aus.

   Jetzt wo der Rotschopf wusste, worauf er achten musste, zählte er vier dieser Zottelaffen.

   Aufrecht stehend maßen sie höchstens anderthalb Meter. Da Sean annahm, dass ihr Fell einen Großteil ihrer Masse ausmachte, wogen sie wahrscheinlich nicht sehr viel. Sie wirkten nicht kräftig. Ein Hinweis darauf, dass sie die Entführungen kaum ausgeführt haben konnten.

   Aber das war jetzt egal. Er wollte schnell zurück laufen und den Knüppel holen, da startete Aki auch schon den Angriff.

   Hektisch riss Sean die Thunder hoch und feuerte auf das nächstgelegene Ziel. Er traf den Zottelaffen am Oberschenkel. Der ging sofort zu Boden.

   Zwei der übrig gebliebenen Zottelaffen reagierten blitzschnell und sprangen auf die Äste über ihnen. Eine erstaunliche Leistung. Sie waren aus dem Stand mehr als drei Meter hoch geschnellt. Der dritte Affe lief in seiner Panik auf Aki zu. Dieser reagierte sehr gelassen und streckte den Heraneilenden mit einem gezielten Fausthieb nieder.

   Die verbliebenen Zottelaffen ergriffen die Flucht.

   Durch das einfallende Sonnenlicht wirkten die Affen zwischen dem Geäst für das menschliche Auge fast wie Irrlichter. Noch dazu waren sie in verschiedene Richtungen davon geturnt.

   Seans Verbündeter deutete ihm etwas aufgeregt mit Händen und Armen. Der Homie vermutete, dass Aki einem der Flüchtenden folgen wollte und er dem anderen nachsetzen sollte. Sean zeigte kurz den nach oben gestreckten Daumen, dann rannte los.

   Noch wackelnde Zweige wiesen dem Rotschopf den Fluchtpfad des davon geeilten Zottelaffen. Im Laufschritt versuchte er, ihn einzuholen. Doch er sah ihn nicht mehr.

   Der Soldat dachte an eine wichtige Lektion für solche Situationen: Wenn du das Zielobjekt aus den Augen verlierst, konzentriere dich auf deine anderen Sinnesorgane. Also schloss Sean die Augen und lauschte angestrengt.

   Aus der Ferne drang das Trällern der Singvögel an sein Ohr, die Pflanzen wurden vom Wind zum Rascheln gebracht, sogar das Summen einiger Insekten nahm er wahr. Nur nichts, was den Aufenthaltsort des Feindes verriet.

   Seans Geruchssinn war nutzlos. Er musste sich doch wieder auf seine Sehkraft verlassen. Vorschriftsmäßig fixierte er die Waffe auf seinem Rücken, ging in die Hocke und schnellte mit aller Kraft in die Höhe. An Sprungkraft und Eleganz den Affen deutlich unterlegen, reichte es dennoch aus, den untersten Ast zu erwischen und sich geschickt im Reitsitz auf ihn zu schwingen. Innerhalb von drei Sekunden hatte er die Thunder wieder einsatzbereit in seinen Händen.

   Soweit so gut. Aber wo verbarg sich jetzt der Zottelaffe?

   So sehr der Rotschopf auch spähte, vom Zottelaffen war weit und breit nichts zu sehen. Bis ihn das Flimmern seines Schattens verriet.  Sofort riss Sean die Waffe hoch und feuerte einen Schuss auf den über ihn befindlichen Affen ab. Und dennoch hatte er einen Tick zu langsam reagiert. Sein Widersacher hatte sich bereits mit einem riskanten Sprung auf den nächsten Ast gerettet.

   Das sich schnell bewegende Ziel im diffusen Licht zu treffen, stellte auch für den geübten Schützen eine große Herausforderung dar. Er feuerte zweimal und verfehlte das Zielobjekt ebenso oft.

   Mit einem katzenhaften Satz gelangte Sean wieder zu ebener Erde und setzte dem Flüchtenden im Sprint hinterher.

   „Du entkommst mir nicht, verdammtes Vieh!“, rief er dem Flüchtenden nach.

   Diesmal schien das Glück auf seiner Seite zu sein. Der Zottelaffe landete auf einem zu dünnen Ast. Nur mit Mühe vermied er einen Absturz. Seinem Jäger verriet er dadurch jedoch nicht nur seinen genauen Standort, er bot auch ein besseres Ziel.

   Der Verfolger hatte bereits im Laufen seine Waffe auf Dauerfeuer umgestellt. Ohne innezuhalten feuerte er eine Salve auf den Affen ab.

   Die meisten Sonntagsschüsse verfehlten zwar klar ihr Ziel, doch einige streiften so knapp vorbei, dass sie sogar die Fellspitzen des Affen versengten.

   Daraufhin änderte der Verfolgte seine Taktik. Lautlos ließ er sich auf den Boden fallen und versteckte sich hinter einem dicken Baumstamm. Das hatte Sean bemerkt und duckte sich.

   Vorsichtig schlich er näher. Als sein Blick auf einen Haufen halb verfaulter Früchte fiel, kam ihm eine Idee. Er sammelte mehrere davon auf und warf sie in regelmäßigen Abständen in die entgegengesetzte Richtung. Vielleicht würde sich der Affe dadurch täuschen lassen.

   Der Jäger war nur noch fünf Schritte davon entfernt, eine freie Schussbahn zu erlangen. Er warf die letzte Frucht, dann ging er zwei Schritte näher.

   Noch einmal hielt er kurz inne. Hatte sich da etwas bewegt?

   Nein, Sean spielten nur die Nerven einen Streich. Er konnte den Schatten des Zielobjektes deutlich erkennen. Mit erhobenem Gewehr, den Atem anhaltend, ging er noch einen Schritt weiter.

   Genau in diesem Moment lief der Affe los!

   Im ersten Moment dachte der Rotschopf, er sei von ihm entdeckt worden, doch offensichtlich hatte sein Trick mit den geworfenen Früchten funktioniert. Der Flüchtende lief nämlich nicht von ihm weg, sondern genau in seine Schusslinie.

   Sean legte an. Zielte kurz.

   Fast hätte er zu lange gezögert, doch der Schuss saß! Ein Treffer genau zwischen die Schulterblätter. Wie ein Luftballon, der mit einer Nadel gepiekst worden war, fiel der Zottelaffe in sich zusammen.

   Triumphierend hob der junge Soldat die Thunder über seinen Kopf. Sogar zu ein paar Tanzschritten ließ er sich in seiner Freude hinreißen. Dann fiel ihm jedoch gleich wieder ein, was in einer solchen Situation zu tun war. Er musste sich vergewissern, dass das feindliche Objekt tatsächlich kampfunfähig war.

   Langsam, aber nicht mehr ganz so vorsichtig, ging er auf den Liegenden zu. Die Waffe nach wie vor schussbereit. Der Affe lag völlig regungslos auf vertrockneten Blättern. Vielleicht war er sogar tot. Gleich würde er es wissen.

   Kaum war er bis auf fünf Meter heran gekommen, bemerkte er jedoch, dass sich der Brustkorb des Affen hob und senkte. Er atmete ruhig und gleichmäßig, wie das bei einem Bewusstlosen der Fall war. Es schien keine Gefahr mehr von ihm auszugehen.

   Kaum hatte der Homie sich entspannt, ließ ihn das Geräusch achtlos zertretener Äste aufhorchen. Jemand näherte sich. Und zwar rasch. Entweder eine große Kreatur oder mehrere Kleine.

   Sean suchte sich Deckung. Lange musste er nicht warten bis die Herannahenden in sein Blickfeld kamen. Es waren vier Zottelaffen.

   Eine Auseinandersetzung wollte Sean unbedingt vermeiden. Denn er hätte nur eine Chance gehabt, wenn er die Thunder auf tödliche Streuwirkung umgestellt hätte. Da er diese Spezies nach wie vor nicht richtig einschätzen konnte, wollte er keinen von ihnen töten. Zumindest solange es nicht unbedingt notwendig war.

   Der Homie trat den Rückzug an.

   Doch die herannahende Gruppe hatte ihn bereits entdeckt. Einer kümmerte sich um den bewusstlosen Artgenossen, der Rest nahm Seans Verfolgung auf.

   Zum Glück waren die Verfolger auf dem Boden bei weitem nicht so gewandt, wie auf den Bäumen. Sean vermochte den Abstand zu ihnen mühelos zu halten. Er hatte sogar noch Puste genug, um laut zu schreien: „Aki! Wo bist du? Ich könnte deine Hilfe gebrauchen!“

   Keine Antwort. Was sollte er jetzt machen? Die Dschungelluft war schon während des normalen Gehtempos nicht angenehm, während des Laufens bildete sich bei Sean schnell ein Sauerstoffdefizit. Ein Problem, mit dem die Verfolger wahrscheinlich nicht zu kämpfen hatten.

   Die Uniform klebte bereits völlig durchgeschwitzt am Leib des Homies. Ein Langstreckenlauf war daher keine gute Option. In welche Richtung sollte er überhaupt flüchten? Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, tauchten vor ihm fünf weitere Zottelaffen auf.

   Jetzt wurde es eng für ihn!

   Er wechselte schnell die Richtung und justierte seine Waffe noch einmal neu. Diesmal auf Streuwirkung mit maximaler Energie. Nun ging es um sein Leben. Er konnte keine Rücksicht mehr nehmen.

   Blitzschnell drehte er sich um und feuerte mehrere Sekunden in die Richtung seiner Verfolger, wobei er das Gewehr langsam im Halbkreis schwenkte. Wie erwartet traf er niemanden. Die Affenhorde hatte sich versteckt. Auch Sean suchte sich einen geeigneten Baumstamm, hinter dem er sich verbarg.

   Dort sammelte er sich. Versuchte nachzudenken. Doch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sich einer der Affen schon an ihn heran geschlichen und warf ein elastisches Seil nach ihm, das sich automatisch um die Waffe des Rotschopfs wickelte. Der Angegriffene war so überrascht, dass er die Waffe nicht rasch genug festhalten konnte. Sie wurde ihm entrissen.

   Schon wickelte sich von der anderen Seite ein zweites dünnes Seil um sein rechtes Handgelenk. Die Affen hatten ihn umzingelt.

   Mit der Linken griff der Rotschopf nach seinem Messer, trennte das Seil durch und lief los. Er kam nur wenige Schritte weit, da zogen ihm weitere Stricke den Boden unter den Füßen weg. Noch ein-, zweimal gelang es ihm, die Fesseln zu durchtrennen, doch sie wickelten sich schneller um Arme und Beine, als er sich befreien konnte.

   Der Kampf war vorbei!

   Verschnürt wie ein zum Versand vorbereitetes Paket, fesselten ihn zwei Zottelaffen auf ein langes Stück Holz und hoben ihn hoch, so dass er mit dem Kopf nach unten baumelte. Aus dieser Lage sah er nicht genau, wie viele der Langfelle sich um ihn versammelt hatten, doch es waren bestimmt nicht weniger als Zehn. Wo waren die nur auf einmal hergekommen?

   Auf eine Befreiung durch Aki brauchte Sean nicht mehr zu hoffen, denn auch ihn hatten die Affen gefangen genommen. Der Kauna war genau wie der Homie auf eine Stange geschnürt worden, nur dass vier Zottelaffen nötig waren, ihn zu tragen.

   Als letzte vage Hoffnung blieb eine Kompanie der Homeguard, die plötzlich von allen Seiten über die Feinde herfallen würde. Bestimmt hatten sie inzwischen nach den Vermissten zu suchen begonnen. Aber woher sollten sie wissen, wo sich Sean befand? Es gab keine Möglichkeit, ihn zu orten.

   Noch immer sah der Rotschopf keinen einzigen Ukac. Handelten die Affen am Ende doch auf eigene Faust? Während er durch den Dschungel geschaukelt wurde, fand er sich allmählich mit seinem Schicksal ab. Er wollte nur endlich wissen, was hinter den Entführungen steckte. Die Antwort ließ nicht mehr lange auf sich warten.

   Nach etwa zwei Stunden erreichten sie das Lager der Zottelaffen. Das erkannte Sean nur daran, dass sich an diesem Platz jede Menge Primaten aufhielten. Behausungen oder sonstige Anzeichen einer Siedlung waren nicht sichtbar. Der Kauna und der Mensch wurden von ihren Fesseln befreit. Gewaltlos aber energisch wurden sie in Richtung einer großen Lichtung gedrängt. Dort fanden sie die anderen Entführten wieder.

   Sergeant Ito Mashido, Lieutenant John Peacock, Jan Agarson, Nara Makarova, eine gut aussehende Rothaarige Anfang Dreißig, sowie ein weiterer Mann. Er stellte sich als Peter Mbogo vor, der seit vielen Jahren als Jäger im Dschungel lebte.

   Aki erkundigte sich besorgt nach seinen beiden Gefährten. Keiner der Gefangenen hatte sie bisher gesehen. Wenn sie sich ebenfalls im Lager befanden, mussten sie getrennt untergebracht sein.

   Der Sergeant versuchte Aki zu beruhigen. Wahrscheinlich ging es ihnen gut, vermutete er. Jedenfalls seien er und seine Mitgefangenen bisher nicht nur anständig, sondern geradezu königlich behandelt worden. Sie bekamen reichlich zu essen und zu trinken. Sie waren sogar massiert und dabei mit einer Salbe eingeschmiert worden, welche großes Wohlbehagen hervor rief.

   Sie durften sich innerhalb des Lagers frei bewegen. Versuche, das Lager zu verlassen, endeten jedoch stets damit, dass sich die Affen auf die Flüchtenden stürzten und sie zurück trugen. Hartnäckig, aber nur mit minimaler Gewalt.

   Nach Ito Mashidos Beobachtung machte das den Affen einen Heidenspaß. Warum sie gefangen gehalten wurden, hatte er bis jetzt nicht heraus gefunden. Die Freundlichkeit der Gastgeber konnte nicht darüber hinweg täuschen, dass die Menschen Entführungsopfer waren. Vielleicht sollten sie am Ende als Speise für die Affen dienen. Oder einem Monster, das sie anbeteten. Die Flucht hatte in jedem Fall oberste Priorität.

   Sie war unter den gegebenen Umständen jedoch kaum zu realisieren. Es gab keine Sekunde, in der sie von ihren Entführern nicht beobachtet wurden. Zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen, ohne Chance an Waffen heran zu kommen, schien es aussichtslos, sich den Fluchtweg gewaltsam zu erkämpfen.

   In der Gruppe hatte man bereits seit Stunden über andere Optionen beraten, bisher jedoch erfolglos. Auch Aki und Sean wussten vorerst keinen Rat.

   Zumindest bis Akis Kameraden auftauchten. Wie vermutet, waren sie in einem separaten Teil des Lagers untergebracht gewesen. Genau wie die Menschen waren sie ausgezeichnet behandelt worden. Kanini wunderte das gar nicht. Er wusste, um welche Spezies es sich bei den Zottelaffen handelte. Es waren die Jakiwa.

   Mehr brauchte Kanini Aki nicht zu berichten. Bei der Erwähnung des Namens, fiel es Seans Weggefährten sofort wieder ein. Von den Jakiwa hatte ihm sein Großvater in seiner Kindheit einige Geschichten erzählt. Das war schon lange her, daher hatte er sie vergessen.

   Es war ein eigenwilliges Volk. Wahrscheinlich nicht so zivilisiert und intelligent wie die Kauna und die Menschen, doch keinesfalls Tiere. Sie waren kultivierte Wesen. Wenn auch mit seltsamen Sitten.

   Eines ihrer Rituale war dafür verantwortlich, dass sie jetzt alle hier gefangen gehalten wurden. Da es den Kauna nie gelungen war, die Sprache der Jakiwa zu erlernen, hatten sie nie genau heraus gefunden, worum es sich bei dieser Zeremonie handelte. Sie wussten aber, dass die Jakiwa ein mächtiges Wesen anbeteten. Es handelte sich um den Trezehran.

   Dieser verlangte von ihnen alle paar Jahre, dass sie andere Wesen jagen und gefangen nehmen sollten. Dabei ging es durchaus auch darum, den Opfern großen Schrecken einzujagen. Doch den Opfern wurde nie ein Leid zugefügt. Nach vier Tagen wurden sie einfach wieder in die Freiheit entlassen.

   Nachdem den Kauna klar geworden war, dass sie nichts zu befürchten hatten, ließen sie sich von den Jakiwa widerstandslos gefangen nehmen. Damit hatten sie aber wahrscheinlich den eigentlichen Sinn des Rituals unterlaufen. Lange Zeit waren die Jakiwa verschwunden gewesen.

   So richtig befriedigend war diese Erklärung für den Sergeant nicht. Er hätte gerne mehr über diesen Trezehran erfahren. Doch die Kauna konnten seinen Wissensdurst kaum stillen. Sie wussten nur, dass er ein sehr mächtiges Wesen war. Einem Kauna hatte er sich jedoch noch niemals gezeigt. Aber es war wohl unberechenbar. Besser, man kam ihm nicht in die Quere.

   Sean McIlroy schlug vor, nach ihrer Rückkehr dem Major General zu empfehlen, Expeditionen in weiter entfernte Gegenden zu entsenden. Offenbar wussten die Menschen von ihrem neuen Heimatplaneten viel weniger, als sie gedacht hatten. Das war ein Vorschlag, den der Sergeant unterstützte.

   Diesmal mochten sie mit dem Schrecken davon gekommen sein, aber dort draußen lauerten vielleicht noch weit größere Gefahren. Wenn die Menschen nichts davon wussten, konnten sie noch mehr solcher Überraschungen erleben.

   Wer wusste schon, was dieser Trezehran als nächstes im Schilde führte.

    

    

   





Die Ankunft der Grak

    

   Das Weltraumschiff Xingfu Long war wahrscheinlich das sich im Weltall am langsamsten fortbewegende Objekt in der gesamten Trimar Galaxie. Der Antrieb war schwer beschädigt. Im Rumpf steckte ein Meteorit in der Größe eines ausgewachsenen Blauwals. Kapitän George Chang erhob sich von seinem komfortablen Stuhl auf der Kommandobrücke, trat mit drei großen Schritten hinter seinen am Steuerpult sitzenden Navigator, starrte über dessen Schulter auf den Display und brüllte ihm ins Ohr.

   „Mister Ügürcan, wir befinden uns im dreiundzwanzigsten Jahrhundert! Erzählen Sie mir nicht, der Computer spuckt noch immer keine brauchbaren Daten aus.“

   Der klein gewachsene Navigator mit dem athletischen Körperbau zeigte keinerlei Emotion. Konzentriert studierte er die Daten auf dem Bildschirm vor ihm und erwiderte: „Ich bin sicher, wir befinden uns in der Trimar Galaxie, Sir.“

   Der Kapitän blähte seine Backen auf, holte durch die Nase tief Luft, bewegte sich zwei Schritte rückwärts. Nachdem er sich beruhigt hatte, schweifte sein Blick über die auf der Brücke anwesenden Besatzungsmitglieder. Ein halbes Dutzend Leute war hektisch mit unterschiedlichen Aufgaben beschäftigt.

   „Was immer Sie gerade machen, hören Sie damit auf. Alle! Versammeln Sie sich hier.“ befahl der glatzköpfige und leicht übergewichtige Kapitän mit seinem markanten Tenor. Dabei fuchtelte er mit den Armen, als wollte er eine Schar Gänse zusammen treiben. Nach und nach folgten ihm seine Untergebenen zu der angezeigten Stelle vor ihm, zuletzt der Navigator, dem sein Dreikantbart und die Mondfrisur ein exzentrisches Aussehen verliehen.

   „Die letzten Tage sind außergewöhnlich stressig gewesen“, setzte George Chang zu einer Rede an und stampfte dabei wie Käptn Ahab über die Kommandobrücke, nur dass seine Beinprothese ihn zu einem modernen Cyborg machte. „Vielleicht sehe ich deshalb nicht mehr alle Fakten klar genug.“

   An dieser Stelle blieb er stehen, hielt inne, blickte durch eine große Luke ins Weltall hinaus. Mit einem dramatischen Gesichtsausdruck, der einem Helden in einem Shakespeare Drama würdig wäre, fuhr er fort: „Ja, vielleicht beurteile ich die Lage falsch. Wer weiß. Sie sind meine fähigsten Offiziere. Also helfen Sie mir bitte.“

   Die Wissenschaftsoffizierin Lucia Puig sah zu Wesley Hogenkamp und verdrehte die Augen. Der Steuermann zog eine Grimasse, mit der er seine Kollegin zum Grinsen brachte.

   „Mon Dieu, nicht schon wieder eine Ansprache“, flüsterte er ihr zu, woraufhin die zierliche Miss Puig ein kurzes Kichern nicht unterdrücken konnte.

   „Ach, Miss Puig findet unsere Situation witzig?“

   Der Kommandant hatte die junge Frau mit dem Sternhaarschnitt sofort ins Visier genommen.

   „Was erheitert Frau Puig wohl am meisten? Etwa die Tatsache, dass wir in ein bis zwei Wochen alle verhungert sein werden? Nachdem alle mitgebrachten Nutztiere verendet sind, funktioniert nun auch unser biogenetischer Garten nicht mehr. Seit unser Antrieb nahezu vollständig zerstört worden ist, kommen wir in etwa so schnell voran, wie eine Weinbergschnecke, die von Europa nach Südamerika reist. Unsere Computer liefern uns seit Tagen nur noch wirre Informationen, falls überhaupt. Vor fünf Minuten ist ein unbekanntes Raumschiff an uns vorbei gezogen. Unser potentiell erster Alienkontakt außerhalb unserer Heimatgalaxie. Woher ich das weiß? Weil ich es durch die verdammte Luke beobachtet habe. Nicht etwa, weil mir mein Navigator verlässliche Daten gemeldet hat. Kommunikation? Fehlanzeige. Das Comsystem überträgt nichts als Rauschen. Aber wahrscheinlich sehe ich alles zu pessimistisch. Sagen Sie mir, hochgeschätzte Kollegen, dass ich mich irre. Sagen Sie mir, dass wir nach mehr als sieben Jahren Flugzeit nicht kurz davor stehen, monumental zu scheitern.“

   George Chang zupfte an seinem Miniziegenbart und schaute seinen Offizieren der Reihe nach in die Augen, als erwartete er ernsthaften Widerspruch, erntete jedoch nur betroffenes bis gleichmütiges Schweigen. Er stellte nicht gerade den Optimismus zur Schau, der Führungsoffizieren für die Handhabung heikler Situationen beigebracht wurde. Miss Puig biss sich verlegen auf die Unterlippe, Mister Hogenkamp fuhr sich über seinen strohblonden Bürstenhaarschnitt und tat so, als würde er nachdenken. Der Rest der Mannschaft war nur bemüht, möglichst nicht aufzufallen. Wie in der Schule, wenn man hoffte, der Lehrer würde jemand anderen aufrufen. Nur die pyknische Miss Gabriela Panova platzte nach einigen Sekunden mit der Bemerkung, dass auch die medizinische Versorgung sehr mangelhaft sei, heraus.

   „Danke, Miss Panova“, entgegnete der Kapitän sarkastisch, „es ist unverzeihlich, dass ich dies in meiner Darstellung vergessen habe.“

   „Immerhin hat uns der Meteorit nicht zerstört“, kommentierte Ügürcan in seiner gewohnt lethargischen Art. „Das ist fast wie ein Wunder.“

   „Ja, genau der Meteorit“, wiederholte George Chang und machte einen Schritt auf seinen Navigator zu. Dabei verursachte die metallische Prothese ihr kaum wahrnehmbares und doch unverkennbares Zischen. Obwohl es Körperersatzteile zu erwerben gab, die vom echten Fleisch kaum unterschieden werden konnten, hatte sich der Kapitän für das kybernetische Modell entschieden, weil es mit Abstand am leistungsfähigsten war.

   „Jener Meteorit, der uns gar nicht hätte erwischen dürfen“, keifte er seinen Navigator mit seine wulstigen Lippen an. „Weil wir solchen Hindernissen eigentlich auszuweichen gedachten. Das war doch der Plan, Mister Ügürcan. Oder irre ich mich?“

   Der Kritisierte strich sich über seinen Oberarm, wohl um einen Fussel zu entfernen, vielleicht aber auch nur, um sich symbolisch von jeder Schuld rein zu waschen.

   „Der Computer hatte keine korrekten Werte angezeigt“, rechtfertigte er sich.

   „Großartig!“, rief der Kapitän und stellte sich mit verschränkten Armen vor seiner Crew auf. „Also, meine hochqualifizierten Kollegen, ich bitte um Vorschläge, wie wir unsere Lage verbessern können.“

   Der glatzköpfige Kapitän, der mit einem martialischen Gesichtsausdruck versuchte, den Ernst der Lage zu unterstreichen, schien gewillt zu sein, so lange unbeweglich zu verharren, bis ihm jemand einen Ausweg aus der misslichen Lage weisen würde. Dabei war ihm sehr wohl bewusst, dass alle Möglichkeiten praktisch ausgeschöpft worden waren. Nach der langen Reise waren nicht nur die Ressourcen so gut wie aufgebraucht, sondern auch die mentale Verfassung der Menschen an Bord in einem schlechten Zustand. Inklusive seiner eigenen.

   „Vielleicht könnten wir ...“, weiter kam Miss Panova nicht, denn das Raumschiff veränderte abrupt seine Position. Pflichtbewusst sprang Ügürcan zum Navigationscomputer. Zu seiner eigenen Überraschung spuckte dieser brauchbare Angaben aus.

   „Sir, wir sind in das Gravitationsfeld eines Planeten geraten“, meldete der phlegmatische Steuermann.

   „Alle zurück auf ihre Posten!“, kam der prompte Befehl des Kapitäns, dem er selbst als erster nachkam und sich schwerfällig in den Kommandostuhl wuchtete. „Mister Hogenkamp, bringen Sie uns in eine stabile Umlaufbahn. Sollte uns der Computerschrott weiterhin im Stich lassen, dann sehen wir uns den Planeten mit unseren eigenen Augen an.“

   „Sir, ich bekomme nicht genug Schub“, beschwerte sich der Steuermann.

   Der Kapitän musste um seine Contenance ringen.

   „Herrgott, funktioniert überhaupt noch etwas auf diesem elenden Schiff?“

   In seinem aufgebrachten Gemütszustand drückte er die Taste, mit der er die Verbindung zum Maschinenraum herstellte, mit soviel Kraft, dass sie fast der nächste Schadensfall geworden wäre.

   „Mister Wang!“, schrie er so laut, dass man ihn zwei Decks tiefer fast ohne Kommunikationssystem hören konnte. „Geben Sie meinem Steuermann gefälligst mehr Energie, damit wir uns im Orbit halten können.“

   Weder Mister Wang, noch sonst jemand im Maschinenraum reagierte. Miss Puig kannte die Ursache und teilte sie umgehend dem Kapitän mit. Eine Explosion, die wohl zeitgleich mit dem Eintritt in den Orbit eingetreten war, hatte den bereits zuvor vom Meteoriten in Mitleidenschaft gezogenen Maschinenraum größtenteils zerstört. Nachdem der Navigator den beginnenden Sinkflug verkündet hatte, blieb dem Kapitän nur noch eine Entscheidung zu treffen.

   „Alle Mann in die Rettungskapseln!“

   Für diesen Fall lagen exakte Anweisungen vor, die dutzende Male geübt worden waren. Nur hielt sich in der plötzlich ausbrechenden Panik kaum jemand daran. Vielleicht hatten zu wenige das Heldenhandbuch gelesen, um die notwendige Gelassenheit an den Tag zu legen. Für die meisten galt eher die Parole „Rette sich wer kann“. Vor dem Aufprall schaffte es nur etwa ein Viertel der Besatzung, das Raumschiff zu verlassen. Für die Mehrheit der Besatzungsmitglieder endete die lange Reise in einem riesigen Feuerball, der auf den Aufschlag des Raumschiffes auf dem unbekannten Planeten folgte.

    

   Behutsam schob sich ein Bürstenhaarschnitt durch eine schmale Öffnung des Wracks, gefolgt von einem schlanken, gut in Form gehaltenen Körper. Hinter sich gab die schwer beschädigte Rettungskapsel abwechselnd gurgelnde und zischende Laute von sich, wie ein alter Teekessel unter Dampf. Von außen betrachtet, käme es einem Wunder gleich, wenn alle Passagiere überlebt hätten.

   „Die Luft ist dünn, aber man kann sie atmen“, gab Mister Hogenkamp die Information an die Überlebenden in der Rettungskapsel Alpha Acht weiter.

   „Das ist sehr erfreulich“, meinte der Kapitän hinter ihm und drängte seinen Vordermann, vollständig ins Freie zu kriechen.

   Für einige Augenblicke vergaßen er und Mister Hogenkamp ihre unerfreuliche Situation, während sie die Landschaft um sich betrachteten, die auf sie phantasmagorisch wirkte. Soweit das Auge reichte, erhoben sich pilzförmige Gewächse aus dem roten Untergrund, dessen Beschaffenheit Schotter ähnelte. Die höchsten Exemplare reckten sich bis zu acht Meter dem blass violetten Himmel entgegen. Die Sonne erkannte man dahinter wie durch getönte Brillengläser. Zwischen den Riesenpilzen bedeckte nur karge Vegetation den Boden. Als wären die Gräser und Büsche von den monumentalen Pflanzen eingeschüchtert, hörten sie zu wachsen auf, kaum dass sie ihre Spitzen durch den roten Schotter gesteckt hatten.

   Alpha Acht war in ein kleines Feld von bis zu einem Meter hohen, verschieden farbigen Kristallen gestürzt. Aus der Ferne betrachtet ergab das ein kunstvolles Bild. Zwischen den zwei bis drei Meter hohen, aber nur einen halben Meter schmalen Kristallen in unterschiedlichen Grautönen, steckte mit der Schnauze voran die Rettungskapsel und spie aus dem Heck in unregelmäßigen Abständen methanolhaltige Flüssigkeit aus.

   „Lassen Sie mich raten, Mister Hogenkamp“, die Miene George Changs verriet den Beginn einer sarkastischen Bemerkung, „der Handscanner verrät uns immerhin, dass wir auf etwas gelandet sind, das man als Planeten bezeichnen könnte.“

   Der Angesprochene schüttelte den Kopf. Seine Augen waren wie jene seines Vorgesetzten mit einer dunklen Brille geschützt.

   „Der Handscanner arbeitet einwandfrei. Die Zusammensetzung der Atmosphäre ähnelt der der Erde. Der Sauerstoffgehalt ist allerdings mit jener in etwa dreitausend Meter Höhe zu vergleichen. Von einem Marathonlauf rate ich ab. Ein Prozent der Luft besteht aus unbekannten Edelgasen. Die Temperatur beträgt einundzwanzig Grad Celsius. Innerhalb eines Radius von einem Kilometer wird keine Lebensform über der Größe einer Ratte angezeigt.“

   George Chang klopfte sich zufrieden auf die Rundung in seiner Leibesmitte.

   „Wenn das mal keine guten Nachrichten sind.“

   Dann beugte er sich zu der Öffnung im Wrack und rief: „Miss Puig, gibt es weitere Überlebende?“

   Mit einigen Sekunden Verzögerung kam die Antwort: „Mister Ügürcan ist nur leicht verletzt. Alle anderen sind beim Aufprall ihren tödlichen Verletzungen erlegen.“

   Emotionslos nahm der Führungsoffizier die Nachricht über die Verluste entgegen. Bereits nachdem der Sinkflug begonnen hatte, war ihm klar gewesen, dass nur wenige den Absturz überleben würden. Falls überhaupt jemand.

   „Also gut, dann reichen sie und Mister Ügürcan uns alles Brauchbare nach oben. Schauen wir uns an, was noch funktioniert.“

   Die Ausführung des Befehls wurde trotz der angenehmen Umgebungstemperatur zu einer schweißtreibenden Angelegenheit. Nachdem die zierliche Miss Puig und der am Oberarm bandagierte Mister Ügürcan ebenfalls ins Freie gelangt waren, machte sich die kleine Crew an die Analyse der Situation, die weniger schlimm als befürchtet ausfiel. Man hatte ausreichend Wasser für drei Tage, verfügte über ein reichhaltiges Waffenarsenal, inklusive Sprengstoff aller Art, Zelte, Decken, Werkzeug, passende Kleidung für heiße und kalte Temperaturen, sogar der Luftschlitten war einsatzbereit. Darauf konnte man bis zu zehn Kubikmeter Material laden und über jedes Gelände transportieren. Der Schlitten schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Demgegenüber stand fehlender Proviant und kein funktionierendes Comgerät. Selbst George Chang vertrat die Ansicht, man sei unter den gegebenen Umständen ganz gut dran.

   „So war das alles zwar nicht geplant“, sprach er daher in einem gemäßigten Tonfall, der auf eine bessere Laune schließen ließ, als er sie in den letzten Monaten zur Schau gestellt hatte, „aber jetzt müssen wir das Beste daraus machen. Oberste Priorität hat die Nahrungssuche, gefolgt vom Aufspüren aller Überlebenden des Absturzes. Nebenbei halten wir die Augen nach einem geeigneten Basislager offen. Hat noch jemand weitere Vorschläge?“

   „Sollten wir nicht als allererstes die Toten begraben?“, wandte Mister Ügürcan ein.

   George Chang blickte irritiert zu seinem Navigator. Ihm war bewusst, dass dieser recht hatte, doch er tat sich schwer damit, irgendetwas zu empfinden. Ihm kam es selbst so vor, als würde er in dieser Situation wie eine Maschine funktionieren. Als hätte sich der menschliche Teil des Cyborgs an die künstlichen Bestandteile angepasst. Schließlich räusperte er sich und antwortete: „Natürlich. Das Offensichtliche zuerst. Veranlassen sie das, Mister Ügürcan. Gibt es sonst noch etwas, das wir berücksichtigen sollten?“

   „Ohne Schutzmasken besteht die Gefahr“, meldete Miss Puig, „uns gefährliche Viren einzuhandeln. Deshalb sollten wir jede Stunde einen gründlichen medizinischen Scan durchführen.“

   Damit war George Chang einverstanden. Er sah sich um und deutete auf eine in mehreren Kilometern Entfernung befindlichen Gebirgskette. Dorthin sollte die Crew aufbrechen.

   „Einen Moment, Käptn“, meldete sich Mister Hogenkamp zu Wort, der unaufhörlich mit seinem Scanner Daten sammelte. „Ich glaube, ich habe etwas interessantes entdeckt.“

   Aufgeregt deutete der Steuermann auf einen der durch den Zusammenstoß mit der Rettungskapsel zerstörten Kristalle. Innen war er hohl, die Wände mit Zeichen übersät. Diese Entdeckung erregte sofort Miss Puigs Interesse. Die Symbole erinnerten sie auf den ersten Blick an ägyptische Hieroglyphen. Sie machte eine Aufnahme mit der Holocam.

   „Ich vermute, die restlichen Kristalle enthalten auf der Innenseite ebenfalls solche Schriftzeichen“, analysierte Mister Hogenkamp.

   „Gut möglich“, meinte die Wissenschaftsoffizierin, „aber ich sehe keine Möglichkeit, wie wir an sie heran kommen sollen, ohne die Kristalle zu zerst ...“

   Da hatte der übereifrige Hogenkamp bereits mit seiner Energiepistole einen weiteren Kristall sauber in zwei Hälften zertrennt.

   Mit seiner Vermutung lag er richtig, dennoch hatte er sich das Missfallen seiner Kollegin zugezogen. Sie  maßregelte ihn, keine Objekte zu zerstören, ehe man sie nicht ausreichend erforscht hatte. Doch der Kapitän schloss sich den Argumenten seines Steuermannes an, der die Ansicht vertrat, man müsse an das eigene Überleben denken. Die Hieroglyphen konnten wertvolle Informationen liefern, deshalb war es wichtig, sie vollständig zu dokumentieren. Frustriert musste die Wissenschaftsoffizierin mit ansehen, wie der Schießwütige einen Kristall nach dem anderen zerteilte. Missgelaunt zeichnete Miss Puig alle Hieroglyphen auf.

   Sobald alles erledigt war, gab der Kapitän den Befehl zum Abmarsch. Noch während sie unterwegs waren, begann Miss Puig mit dem Studium der Schriftzeichen. Sie unterbrach ihre Arbeit nur ungern, um den Befehl des Kapitäns auszuführen, einige Hülsenfrüchte zu analysieren, die sie unterwegs gefunden hatten. Sie bestätigte die Genießbarkeit der Nahrung, die einen guten Nährwert aufzuweisen hatte.

   „Was meinen Sie, Mister Ügürcan, welche Tageszeit haben wir auf diesem Teil des Planeten?“, fragte der Kapitän, nachdem sie weiter marschiert waren.

   „Das kann ich noch nicht mit Gewissheit sagen, Sir“, antwortete er. „Dazu muss ich erst einen vollständigen Planetenumlauf studieren.“

   „Schätzen Sie, Mister Ügürcan, schätzen sie“, forderte ihn sein Vorgesetzter auf.

   „Nach den bisher gesammelten Daten, gehe ich davon aus, dass dieser Planet länger als  vierundzwanzig Erdstunden für eine Umdrehung benötigt. Da ich weder die Jahreszeit, noch den Neigungswinkel von unserem Standpunkt kenne, kann ich dennoch nur raten, dass wahrscheinlich mehr als die Hälfte des heutigen Tages vorbei ist.“

   „Na bitte“, meinte George Chang wohlwollend, „das reicht mir vorerst. Seien Sie etwas lockerer, Mister Ügürcan. Wir brauchen uns nicht mehr an strenge Regeln zu halten. Alles, was wir uns erhofft hatten, ist gescheitert. Unser Schiff ist zerstört. Wir wissen nicht einmal, ob wir nicht die einzigen Besatzungsmitglieder sind, die den Absturz überlebt haben. Statt vom Orbit aus Informationen über den Planeten zu sammeln, müssen wir wie unsere Vorfahren vor Jahrhunderten durch unbekannte Gebiete marschieren. Wir sind im Eimer, Mister Ügürcan. So lautet meine ganz unwissenschaftliche Analyse. Ab jetzt verlassen wir uns besser auf unseren Instinkt, als auf Richtlinien. Meinen Sie nicht auch?“

   Mister Ügürcan war ganz und gar nicht dieser Meinung und wollte dies auch seinem Kapitän mitteilen, doch wurde ihr Gespräch von Mister Hogenkamp unterbrochen. Auf seinem Scanner wurde ein größeres Lebewesen angezeigt.

   Dieses Ereignis weckte sogar Miss Puigs Aufmerksamkeit. Gespannt folgte die Gruppe der Anzeige des Scanners. Wenige Minuten später erblickte sie den Außerirdischen, der die Größe eines Büffels hatte, aber wie ein Hausschwein mit besonders großen Schlappohren aussah. Er wühlte in der Erde und nahm keine Notiz von den Fremden.

   „Was meinen Sie, Mister Hogenkamp“, fragte der Kapitän seinen Steuermann, „wird das unser Abendmahl?“

   Das Grinsen des Angesprochenen verriet seine Vorfreude.

   „Bei allem gebührenden Respekt, Sir“, wandte sich Miss Puig entrüstet an ihren Käptn. „Sie wollen das Lebewesen doch nicht ernsthaft töten?“

   „Noch nie war mir etwas ernster, Miss Puig“, antwortete er unmissverständlich. „Sie haben doch zugehört, als ich sagte, das die Nahrungsbeschaffung oberste Priorität hat?“

   „Gewiss, Sir“, räumte sie ein, „aber dieses Geschöpf kann zu einer kulturschaffenden Zivilisation gehören. Wir können doch ohne ausreichende Kenntnisse keine Lebewesen töten, nur weil wir Fleisch essen wollen.“

   George Chang brummte und legte seine Hände auf den Rücken. Eine Weile ging er mit gesenktem Haupt auf und ab, ehe er sich wieder an seine Wissenschaftsoffizierin wandte.

   „Also gut, nehmen sie Kontakt zu dem Lebewesen auf. Beweisen Sie uns, dass es sich um eine intelligente Kreatur handelt, die Teil einer hoch entwickelten Zivilisation ist.“

   Miss Puig nickte, legte ihr Gepäck ab und näherte sich der unbekannten Lebensform.

   „Aber passen Sie auf!“, rief ihr Mister Hogenkamp nach. „Es könnte gefährlich sein. Ich werde auf Sie acht geben.“

   „Tun Sie das“, kam die knappe Antwort. Doch die Forscherin zeigte keine Furcht. In der Brille, die sie wie alle anderen trug, war eine Fernsichtfunktion integriert. Sie konnte das Lebewesen aus einiger Entfernung ausführlich beobachten. Weder seine Zähne, noch sein Verhalten wiesen auf ein Raubtier hin. Mit einem Rüssel suchte es in der Erde vermutlich nach Nahrung. Es schien keine Scheu vor ihr zu haben. Sie hatte sich bereits auf fünf Meter genähert und es hatte noch immer keine Notiz von ihr genommen. Aus der Nähe betrachtet war es ein prächtiges Geschöpf. Das Fell war nicht besonders dicht. An einigen Stellen kräuselte es sich. Der Körperbau ähnelte einem Hausschwein zwar sehr, doch der Kopf erinnerte Miss Puig eher an einen Tapir mit einem besonders langen Rüssel. Sie versuchte verbal und mit Gestik zu kommunizieren. Doch das Wesen wühlte weiterhin in aller Ruhe die Erde auf, als wäre Miss Puig gar nicht vorhanden.

   Gerade als die Forscherin den Rückzug antreten wollte, um ihren Kameraden Bericht zu erstatten, nahm sie einen starken Geruch wahr. Das Rüsselschwein hatte die Nackenhaare gesträubt und verströmte aus den darunter gelegenen Drüsen einen markanten Duftstoff, der Miss Puig in die Nase stieg. Vorerst war ihr dieser Geruch unangenehm, nach einigen Sekunden gewöhnte sie sich jedoch daran. Sie spürte den Drang, mehr davon einzusaugen.

   Dem Navigator fiel als erster die beeinträchtigte Motorik Miss Puigs auf, die sich ihren Kollegen näherte. Als hätte sie einen über den Durst getrunken, wankte sie mit unsicheren Schritten näher. Er eilte ihr entgegen, legte einen Arm um ihre Taille, half ihr behutsam. Auf seine Frage nach ihrem Befinden, strahlte sie ihn wie ein liebeskranker Teenager an. Mister Hogenkamp erkannte seine Gelegenheit, eilte den beiden entgegen, schob seinen Rivalen energisch zur Seite und schlang seinerseits, weit weniger dezent als Mister Ügürcan, seine Arme um die Schwankende.

   Der Kapitän hatte von all dem noch nichts mitbekommen. Er saß auf einem Felsbrocken und studierte die Hieroglyphen auf seinem Pad. Durch den Schatten, den seine Crew auf ihn warf, bemerkte er sie. Ohne seine Offizierin anzublicken, fragte er nach ihrer Meinung über das unbekannte Wesen.

   „Sir, dieses Geschöpf gehört zu keiner kulturschaffenden Zivilisation“, lautete ihre sachliche Meldung. Doch ihre Stimme klang so fröhlich, als wäre sie Lottomillionärin geworden.

   „Schön, wenn sie das so freut“, bemerkte der Kapitän mit hochgezogenen Augenbrauen, nachdem er sich doch bequemt hatte, zu ihr aufzublicken. „Gibt es einen bestimmten Grund, Mister Hogenkamp, warum Sie an ihrer Kollegin herum fummeln?“

   Widerwillig ließ der Steuermann Miss Puig los.

   „Verzeihung, Sir. Es sieht so aus, als würde es Miss Puig nicht gut gehen.“

   „So“, meinte George Chang, „mir scheint, ihr geht es besser als uns allen zusammen. Haben Sie etwas außergewöhnliches bemerkt, Miss Puig?“

   Die Wissenschaftsoffizierin beteuerte, es ginge ihr prächtig, breitete die Arme aus und drehte sich mehrmals um ihre eigene Achse. Dann zog sie ihre schweren Stiefel aus, und begann zu tanzen. George Chang beobachtete sie mehr fasziniert als besorgt, gab aber schließlich Mister Hogenkamp den Befehl, sie einem medizinischen Scan zu unterziehen. Da eine Person für einen erfolgreichen Scan mindestens eine Minute still stehen müsste, grübelte der Befehlsempfänger, wie er seinen Auftrag ausführen sollte. Auf gutes Zureden reagierte die Tanzende nicht.

   Da kam Mister Ügürcan eine Idee. Er bot sich seiner Kollegin als Tanzpartner an, was sie gerne annahm. Sie zu einem langsamen Tanzen zu bewegen, erwies sich als schwierigeres Unterfangen. In der euphorischen Stimmung, in der sie sich befand, wollte sie herum springen, sich drehen, alles, nur nicht stillstehen. Auf dem Pad spielte ihr Tanzpartner romantische Musik. Einfühlsam schaffte er es allmählich, sie zu den ruhigeren Melodien in seinen Armen zu wiegen. Sobald Miss Puig ihren Kopf an seine breite Brust gelegt hatte, bewegten sich beide kaum noch. Mister Hogenkamp konnte mit dem Scan beginnen, ungeachtet der säuerlichen Miene, mit der er die Tanzenden begutachtete.

   „Ihr Körper ist mit Endorphinen und Dopaminen überflutet“, meldete er an den Kapitän.

   Dieser reagierte nicht sofort. Zu sehr faszinierte ihn der tanzende Navigator. Als Tänzer hatte er sich den phlegmatischen Navigator nie vorgestellt. Das war für ihn beinahe faszinierender als alles, was sie bis dahin auf dem unbekannten Planeten entdeckt hatten. Nachdem er dieses Wunder verarbeitet hatte, bat er Mister Hogenkamp um eine ausführliche Prognose.

   Auch als ungeübter Diagnostiker konnte er einwandfrei feststellen, dass keine gesundheitliche Gefährdung zu erkennen war. In ihrem Körper hatte sich eine unidentifizierte Substanz ausgebreitet, die wie eine berauschende Droge auf sie wirkte.

   Dieser Umstand spielte ihm in die Karten. Mister Hogenkamp hatte lange genug zugesehen, wie der eitle Fatzke mit seiner Angebeteten getanzt hatte. Nun wollte er gerne Miss Puigs Rauschzustand ausnutzen und klopfte Mister Ügürcan auf die Schulter, um ihn als Tanzpartner abzulösen.

   Der begabte Tänzer hatte jedoch keine Lust, sich ablösen zu lassen. Auch seine glückstrahlende Tanzpartnerin war von einem Wechsel nicht angetan. Mister Hogenkamp bestand jedoch hartnäckig auf sein Recht, mit ihr zu tanzen. Es kam zu einem kleinen Gerangel der beiden Männer, welches Miss Puig mit einem kräftigen Stoß entschied, der Mister Hogenkamp auf seinen Hosenboden beförderte. Mister Ügürcan verzog seine Mundwinkel gerade nach oben, da spürte er die angefeuchteten Lippen Miss Puigs. Ehe er begriffen hatte, was vor sich ging, waren die beiden bereits in einem intensiven Kuss verschmolzen. 

   George Chang und Mister Hogenkamp bestaunten mit unterschiedlichen Gefühlen den langanhaltenden Kuss. Der zu Boden Gestoßene war so verdattert, dass er sogar vergaß, wieder aufzustehen. Der Kapitän schmunzelte, kümmerte sich dann aber das für ihn wesentlich Erfreulichere. Bald schon würde er endlich wieder frisches, gegrilltes Fleisch zwischen den Zähnen spüren. Das hoffte er zumindest.

   Da das Rüsselschwein keine intelligente Lebensform darstellte, kam es ihm als Jagdwild gerade recht. Er griff zu seinem Gewehr, visierte das Tier an, welches noch immer in der Nähe den Boden aufwühlte, und erlegte es mit einem satten Schuss. Triumphierend streckte der erfolgreiche Jäger seine Faust in die Höhe.

   Das markante Geräusch der abgefeuerten Energiewaffe beendete den Kuss zwischen der Wissenschaftsoffizierin und dem Navigator. Miss Puig war noch immer in einem emotionalen Ausnahmezustand, doch die Tat ihres Vorgesetzten entsetzte sie so sehr, dass sie wieder einigermaßen rational denken konnte.

   „Bei allem gebührenden Respekt, Sir“, sagte sie mit bebenden Lippen, merklich um Selbstbeherrschung bemüht „Wieso haben sie auf dieses wundervolle Geschöpf geschossen?“

   Der Kapitän verstand die Frage als Maßregelung, zumal Miss Puig das Sir abfällig betont hatte. Zufrieden über seinen Jagderfolg und den Ausnahmezustand seiner Offizierin berücksichtigend, sah er großzügig über ihr unangemessenes Verhalten hinweg.

   „Weil ich mich auf das erste Stück gebratenen Fleisches seit mehr als zwei Jahren freue“, antworte er gut gelaunt.

   „Aber Sir“, kreischte die gar nicht mehr so glücklich Wirkende, „ich muss mit aller Entschiedenheit protestieren. Diese Vorgehensweise verstößt gegen mehrere Protokolle, die das Verhalten auf einem unerforschten Planeten festlegen. Wir sollten keine Lebewesen töten, es sei denn in Notwehr.“

   Der Kapitän ignorierte den Vorwurf und wandte sich an Mister Hogenkamp, der sich inzwischen aufgerappelt hatte.

   „Bis sich Miss Puig beruhigt hat, holen Sie das prächtige Tier. Ich kann gar nicht mehr erwarten, meine Zähne in ein saftiges Stück Fleisch zu drücken.“

   Der Steuermann führte den Befehl unverzüglich aus, streifte beim Vorbeigehen die Schulter Mister Ügürcans und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. Der Geschubste beachtete seinen Rivalen nicht weiter, sondern beeilte sich, Miss Puig zu unterstützen.

   „Miss Puig hat Recht“, war sein knapper, für seine Verhältnisse aber fast schon emotionaler Kommentar.

   „Nun hört mir mal zu, ihr beiden Turteltäubchen“, bei diesen Worten zeigte der Kapitän, der sich in die Enge getrieben fühlte, mit dem Zeigefinger zuerst auf Miss Puig und danach auf Mister Ügürcan „Mich kümmern keine Protokolle. Falls sie es noch nicht mitbekommen haben, wir befinden uns in einer Ausnahmesituation. Wir kämpfen um das nackte Überleben. Meine Überlebenschancen verbessern sich, wenn ich endlich wieder etwas proteinhaltiges in meinen Magen bekomme. Also tun sie beide nicht so scheinheilig. Sie sind ebenfalls keine Vegetarier. Fleisch zu essen, hat uns überhaupt erst zu dem gemacht, was wir sind. Wir töten Tiere seit Menschengedenken. Wir werden damit nicht aufhören, nur weil wir auf einem fernen Planeten gelandet sind.“

   „Ich gebe zu, dass ich ab und zu einem gebratenen Huhn nicht abgeneigt war“, Miss Puig fühlte sich ein wenig ertappt, ließ sich jedoch nicht von ihrer Überzeugung abbringen. „Aber sehen Sie sich um. Es gibt genügend essbare Pflanzen in der Natur. Es war nicht erforderlich, ein Tier zu ...“

   „Genug!“, herrschte sie George Chang genervt an. „Ich bin noch immer der Kommandant. Ihre Bedenken werden im Logbuch vermerkt. Für die Tötung des Tieres übernehme ich die volle Verantwortung. Und jetzt will ich kein einziges Wort mehr dazu hören. Lassen wir uns den Braten schmecken.“

   Er hatte sich bereits zum Luftschlitten begeben, wo er die Werkzeuge aus dem Gepäck holte, die für die Zerlegung des inzwischen von Mister Hogenkamp herbei geschafften Tieres notwendig waren. Sein Steuermann assistierte ihm bei der Häutung und dem Ausweiden des Rüsselschweines, das für seine Größe erstaunlich wenig wog. Trotzdem war genügend Fleisch an den Knochen, um sich richtig satt zu essen.

   Miss Puig entfernte sich ein Stück von ihren Kollegen und ging unruhig auf und ab. Die Wirkung der unbekannten Substanz, die sie eingeatmet hatte, war schwächer geworden, erschwerte es ihr aber noch immer, klar zu denken. Sie musste sich beherrschen, um den Konflikt mit ihrem Vorgesetzten nicht eskalieren zu lassen. Mister Ügürcan war indessen in sein Phlegma zurückgefallen. Teilnahmslos holte er ein kleines Paket vom Luftschlitten, zog an einem Stift und brauchte nur eine Sekunde zu warten, bis sich ein Stuhl vor ihm aufgebaut hatte, auf dem er Platz nahm.

   Die beiden Metzger erledigten ihre Arbeit mit Geschick. Im Hochdruckofen waren mehrere Filets schnell gebraten und zum Verzehr serviert. Ungeduldig machten sie sich über das köstlich duftende Fleisch her. Dabei nahmen sie es sogar in Kauf, ihre Zungen zu verbrennen. Mister Ücürgan begnügte sich damit, eine handvoll Hülsenfrüchte zu kauen. Miss Puig hatte sich inzwischen einigermaßen beruhigt. Sie nahm sich ebenfalls einen Instantstuhl und baute ihn neben jenem des bereits Sitzenden auf. Ohne etwas zu essen, setzte sie sich neben ihn und rang nach Worten.

   „Ich denke, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mister Ügürcan.“ 

   „Ich wüsste nicht wofür“, sprach dieser mit halbvollem Mund.

   „Sie wissen schon … wegen des Kusses“, präzisierte sie errötend.

   „Das war sehr angenehm“, erwiderte er schlicht. „Ich wüsste nicht, warum Sie sich dafür entschuldigen sollten.“

   Irritiert musterte sie ihn von der Seite. Es war schwer, etwas aus seiner ausdruckslosen Miene heraus zu lesen. Während sie ihn betrachtete, dreht er sich zu ihr um. Vielleicht täuschte sie sich, wenn sie in seinen haselnussbraunen Augen Zuneigung zu entdecken glaubte.

   Ihr Herz begann erneut heftiger zu pochen. Möglicherweise war es der Rest des Adrenalins in ihrem Blut, sagte sie sich. Ihr Mund war plötzlich sehr trocken geworden. Mehrmals musste sie schlucken und sich mit der Zunge über ihre Lippen fahren, ehe sie weitersprechen konnte: „Nun … ähm … ich möchte Sie etwas sehr persönliches fragen.“

   Sie wartete einige Sekunden auf eine Reaktion von ihm, war jedoch nicht sehr verwundert, als diese ausblieb.

   „Was halten Sie vom emotionalen Zustand des Kapitäns?“

   „Dasselbe, was ich seit einem Jahr davon halte. Er ist durchgeknallt“, kam die prompte und verblüffend ehrliche Antwort, die Miss Puig erst einmal eine Weile verdauen musste. Der Phlegmatiker nutzte diese Zeit, um ungewohnt ausführlich die Grundlage seiner Beurteilung zu erläutern: „Ich denke, als wir vom Rest der Flotte getrennt wurden, als alles aus dem Ruder zu laufen begann, konnte er mit dieser Situation nicht mehr umgehen. Laut Plan sollten wir nach fünf Jahren die Trimar Galaxie erreichen. Nach sechs Jahren waren wir aber noch immer weit von ihr entfernt. Die Flotte hatte bereits sechs Schiffe verloren. Zu diesem Zeitpunkt waren fast alle mitgeführten Nutztiere an einer Seuche verendet. Unsere Lage wurde zunehmend aussichtsloser. Ich denke, uns war allen klar, dass die Wahrscheinlichkeit für das Scheitern unserer Mission sehr hoch geworden war.“

   Hier machte er eine Pause, als erwartete er nun seinerseits eine Reaktion von seiner Gesprächspartnerin. Doch sie hing nur fasziniert an seinen Lippen und wartete, bis er weitersprach.

   „Als Führungsoffizier wäre es seine Aufgabe gewesen, uns Hoffnung zu machen. Doch er wurde mutloser als die meisten von uns. Ich denke, ihn hat das Weltallfieber gepackt. Ihnen brauche ich die Auswirkungen eines langen Aufenthaltes im Weltraum auf die menschliche Psyche nicht zu erklären. Schließlich stammt eine der fundiertesten Studien von Ihnen persönlich.“

   An dieser Stelle hakte Miss Puig ein: „Ich bin erstaunt, dass Sie so denken, Mister Ügürcan. Das sind genau dieselben Gedanken, die ich auch seit geraumer Zeit hege. Ich sorge mich darum, dass sein Verhalten immer irrationaler wird.“

   Mister Ügürcan nickte.

   „Das sehe ich genau so.“

   „Und was machen wir jetzt?“, fragte sie erwartungsvoll.

   „Nichts“, kam als Antwort. Das war nicht, was sie sich erhofft hatte. War der Phlegmatiker in ihm wieder dominant geworden? Nach einigen Augenblicken des Schweigens erklärte er seine Einschätzung: „In einem Punkt hat der Kapitän völlig Recht. Wir kämpfen um das nackte Überleben. Wir wissen nicht, ob außer uns jemand den Absturz überlebt hat. Wir wissen so gut wie gar nichts über diesen Planeten. Ich stimme mit Ihnen völlig überein, dass wir keine Lebewesen töten sollte, nur um unseren Hunger zu stillen, wir sollten aber auch nicht naiv sein. Jederzeit können wir ebenso gut auf sehr aggressive Kreaturen treffen. Dann werden wir uns entschlossen wehren müssen. Ob wir wollen oder nicht, wir müssen zusammenhalten.“

   Wiederstrebend stimmte ihm Miss Puig zu. Gemeinsam beschlossen sie jedoch, ihren Vorgesetzten im Auge zu behalten.

   „Sie wollen bestimmt kein Fleisch?“, fragte George Chang, der sich zu ihnen umgedreht hatte. „Es ist köstlich. Besser als Hühnchen.“

   Mit synchronem Kopfschütteln verneinten sie.

   „Dann eben nicht“, bemerkte der Kapitän lapidar. „Mister Hogenkamp und ich werden das restliche Fleisch verstauen. Sie packen den Rest zusammen. Wir brechen in fünf Minuten auf.“

   Während die Crew weiter marschierte, hielt die Wissenschaftsoffizierin Ausschau nach essbaren Pflanzen. Sie wurde fündig und sammelte gemeinsam mit ihrem neuen Vertrauten Hühnerei große knallrote Beeren, die süß wie Honig schmeckten. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte die Gruppe etwa die Hälfte des Weges bis zum anvisierten Gebirge zurück gelegt. Sobald die Halogenlampen aufgestellt waren, setzte Miss Puig das Studium der Hieroglyphen fort. Mister Hogenkamp pflegte seine Thunder L4, das modernste Strahlengewehr, das auf der Erde hergestellt worden war. George Chang nagte an einem Knochen, nachdem er und der Steuermann beim Abendessen eine große Portion Steak verdrückt hatten. Mister Ügürcan starrte phlegmatisch in das künstliche Lagerfeuer.

   „Kommen Sie mit der Übersetzung der Hieroglyphen voran, Miss Puig?“, fragte der Kapitän, nachdem er den Knochen weggelegt hatte.

   Die Angesprochene wurde aus ihrer Konzentration gerissen.

   „Wie? Ähm … ja … ich denke schon“, stammelte sie. „Es gibt eine Sequenz, die sich mehrmals wiederholt. Ich kann noch keine wörtliche Übersetzung anbieten, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Hinweis auf etwas sehr Wertvolles ist.“

   „Sehr Wertvolles?“, wiederholte George Chang „Das ist vage. Wertvoll in welcher Hinsicht?“

   „Ich denke, es geht um etwas Materielles“, präzisierte Miss Puig.

   „Materiell?“, vergewisserte sich der hellhörig gewordene Mister Hogenkamp.

   „Ja, materiell“, bestätigte die Übersetzerin. „Eine der Hieroglyphen steht nach meinen bisherigen Erkenntnissen für den Begriff Schatz. Aber ich bin erst am Anfang der Übersetzung. Sie müssen etwas Geduld haben. Es kann einige Tage dauern, bis ich den ganzen Text verstanden habe.“

   „Immerhin scheint es auf diesem Planeten zumindest eine Zivilisation zu geben, die möglicherweise gar nicht so unterschiedlich zu uns ist“, schlussfolgerte der Steuermann.

   „Nicht zwangsläufig“, bemerkte Mister Ügürcan trocken. „Sie kann ebenso gut bereits ausgestorben sein.“

   „Gute Arbeit, Miss Puig“, lobte der Kapitän. „Aber nun sollten Sie, wie wir alle, eine Mütze voll Schlaf nehmen. Da wir nicht wissen, wie lange die Nacht dauern wird, teile ich uns alle zu je drei Stunden Wachdienst ein. Ich halte die Erste. Mister Ügürcan wird mich ablösen, gefolgt von Mister Hogenkamp.“

   Letzterer schlief fünf Minuten nach Ausgabe des Befehls bereits tief und fest. Die beiden anderen Befehlsempfänger brauchten einige Zeit, bis sie zur Ruhe kamen und in das Traumland hinüber glitten. Nach etwa zwei Stunden war niemand mehr außer dem Kapitän wach.

   In der sternenlosen Nacht gab er wieder einmal eine Vorstellung als Käptn Achab und wanderte mit auf dem Rücken gelegten Händen um das Lagerfeuer. Genau genommen war es eher ein Wärme spendendes Licht als ein Lagerfeuer. Wenn der ruhelose Kommandant im richtigen Winkel davor stehen blieb, zeichnete es einen riesigen Schatten von ihm auf die rote Erde.

   Er war nicht zufällig als Oberkommandierender des Flaggschiffes der Flotte ausgewählt worden, die aufgebrochen war, für die Menschheit eine neue Heimat zu suchen. Niemand besaß mehr Erfahrung als Pilot und Führungsoffizier. Niemand besaß so viel Courage und Pflichtbewusstsein. Und doch hatte er seinen persönlichen Weißen Wal gefunden. Einen Dämon, der ihn verfolgte. Seine Karriere war frei von Stagnation oder gar Rückschritten. Schon als er noch den Rang des Ensign besaß, hatte er große Erwartungen bei seinen Führungsoffizieren geweckt. Diese hatte er nicht nur erfüllt, sondern noch übertroffen. Als Kapitän des damals schnellsten Raumschiffes der Erde führte er eine Expedition bis zum Jupiter.

   Er war es, der mit den Belranern im Weltall zusammentraf. Der erste Kontakt mit einer außerirdischen Rasse. Durch sie erfuhr die Menschheit von der Trimar Galaxie. Als die Belraner von den vielen Planeten in ihrer Heimatgalaxie berichteten, auf denen sich Leben entwickelt hatte, wurde sie zur Hoffnung jener, die den blauen Planeten verlassen wollten, um dem Homo Sapiens einen Neuanfang zu ermöglichen.

   Jahrzehnte zuvor hatte ein Atomkrieg die Erde in einen nicht mehr sehr lebenswerten Planeten verwandelt. Mit Hilfe der außerirdischen Freunde verbesserte man die eigenen Raumschiffe und steckte alle Ressourcen der fortschrittlichsten Staaten in den Bau einer Flotte von mehr als fünfzig Weltraumschiffen, die mit jeweils eintausend Passagieren zum Heimatplaneten der Belraner fliegen sollte, um von dort aus eine geeignete Welt zum Siedeln zu finden.

   Es hätte der Höhepunkt von George Changs Karriere werden sollen. Der größte aller Helden hätte er werden sollen. Jener der die Menschheit in eine glorreiche Zukunft geführt hätte. Doch stattdessen drohte er nun zum ersten Mal in seinem Leben zu scheitern. Offenbar besaßen die Menschen noch immer nicht die erforderliche Technologie, um diese Art von Mission erfolgreich zu bewältigen. Vor nichts hatte der Kapitän mehr Angst als vor dem Versagen. Von Kindheit an war er dazu erzogen worden, unter allen Umständen Erfolg zu haben. Eine gewisse Rücksichtslosigkeit gehörte zu seinen Charaktereigenschaften.

   Doch nun war er gehemmt durch seine Angst. Sie hatte ihn verändert. Nur die Hoffnung, doch noch alles zum Guten zu wenden, hielt ihn aufrecht. Anders als Käptn Ahab würde er den Weißen Wal bezwingen.

   Er blieb stehen. Lauschte angespannt. Hatte sich nicht dort hinten zwischen den Riesenpilzen etwas bewegt? Er griff zur Thunder L4, stellte sie auf die zweithöchste Leistungsstufe und suchte mit Hilfe der Brille, die er auf Infrarotsicht gestellt hatte, die Umgebung ab. Mehrere Wärmestrahlungen kleiner Tiere erkannte er in unmittelbarer Nähe. Von ihnen schien keine Gefahr auszugehen. Entspannt sicherte er das Gewehr und setzte sich ans künstliche Lagerfeuer.

   Zehn Minuten später wurden die Schlafenden durch mehrere Schüsse aus der Waffe des Kapitäns unsanft geweckt. Mister Hogenkamp sprang reaktionsschnell auf, griff zu seiner Thunder und feuerte auf das weiße Irrlicht, das durch ihr Nachtlager zischte. Auch die Wissenschaftsoffizierin hatte ihre RE 78 schussbereit gemacht. Eine Pistole mit geringer Reichweite, dafür hoher Zielgenauigkeit. Sie beobachtete das fremde Wesen, und versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Das vierte Gruppenmitglied war zu phlegmatisch, um sofort reagieren zu können. Gähnend suchte Mister Ügürcan nach seiner Waffe, die jedoch nicht einmal in Griffweite lag.

   Es war nicht einfach, sich von dem unbekannten Wesen ein genaues Bild zu machen, denn es bewegte sich mit sehr hoher Geschwindigkeit. Doch unweigerlich wurden alle an ein Gespenst erinnert, wenngleich es nur bedingt eine humanoide Form besaß. Der Rumpf war deutlich erkennbar, ebenso der Kopf, jedoch weder Beine noch Arme. Dafür wuchsen ihm mehrere etwa ellenlange Gliedmaßen mit kleinen Saugknöpfen aus seinem Haupt, was wiederum an eine Medusa erinnerte. Besonders irritierend war die Durchsichtigkeit seines Körpers. Ob es mit den Waffen, die den Menschen zur Verfügung standen, überhaupt verletzt werden konnte, ließ sich nicht sagen, denn es war noch nicht getroffen worden.

   Mit den blitzartigen Richtungswechseln machte das gespenstische Wesen das Zielen selbst für einen unbestreitbar guten Schützen wie Mister Hogenkamp nicht gerade einfach.

   „Verdammtes Drecksvieh!“, schimpfte der Schütze, nachdem der Irrwisch hinter ihm vorbei gebraust war und ihm dabei mit einem seiner Kopftentakeln ein Haarbüschel aus seinem Bürstenschnitt entfernt hatte.

   Der Außerirdische hatte bereits einige Gegenstände aus dem Gepäck der Neuankömmlinge auf seinem Planeten entwendet, das Lagerfeuer ausgelöscht und trieb auch sonst allerlei Unfug, wie etwa Staub aufzuwirbeln oder vertrocknete Grashalme auf die Fremden herab regnen zu lassen.

   Mister Ügürcan hatte endlich seine Thunder gefunden und schussbereit gemacht. In diesem Augenblick rief Miss Puig: „Käpnt! Lassen Sie das Feuer einstellen! Dieses Wesen will uns nicht verletzen!“

   „Diese Einschätzung teile ich nicht!“, brüllte der Gerufene zurück. „Ich befehle Ihnen, auf diese Kreatur zu schießen! Wir dürfen kein Risiko eingehen!“

   Miss Puig blickte zum Navigator, der nur drei Schritte von ihr entfernt stand und wollte ihm etwas mitteilen. Dieser hatte aber bereits ihren Blick verstanden, nickte und schlich sich an Mister Hogenkamp heran.

   Dem immer unflätiger fluchenden Schützen hatte das Gespenst eben die Waffe aus der Hand geschlagen. Das war die Gelegenheit, auf die George Chang gewartet hatte. Für einen kurzen Moment bot der Außerirdische ein gut sichtbares Ziel. Kurz bevor er den aussichtsreichen Schuss abgeben konnte, wurde er jedoch von Miss Puig umgeworfen. Wie ein Rugbyspieler hatte sie sich auf ihn geworfen.

   Mister Hogenkamp hatte indessen seine Pistole unter seinem Polster hervor geholt und feuerte aus nächster Nähe auf den Außerirdischen. Endlich hatte er ihn getroffen! Die Kreatur spürte offensichtlich Schmerz. Darauf deutete zumindest das grauenvolle Quietschen hin, das sie von sich gab. Sie war stehen geblieben. Schwebte ratlos mitten im Lager der Menschen. Eine leichte Beute für den geübten Schützen, doch auch er wurde daran gehindert, weiter auf das Wesen zu feuern. Mister Ügürcan hatte ihn zur Seite gestoßen. Dabei fiel dem Steuermann die Pistole aus der Hand. Die Männer gingen wütend aufeinander los. Wälzten sich im Staub wie Freistilringer.

   Das gespenstische Wesen sah indessen in die Richtung von Miss Puig. Zumindest vermutet das die Wissenschaftsoffizierin. Denn Augen konnte sie bei ihm keine erkennen. Nur ein sehr großes Maul auf einer Seite des Kopfes. Aber sie vermutete, dass die Saugknöpfe gleichzeitig als Sehorgane dienten. Einige davon waren jedenfalls auf sie gerichtet.

   Es gab einen Laut von sich. Möglicherweise nur ein Grunzen, Miss Puig meinte aber „Brkron“ verstanden zu haben. Unmittelbar darauf zog sich das Wesen zurück.

   Der gefallene Kapitän nutzte die hydraulische Funktionalität seiner Prothese, um rasch auf die Beine zu kommen, sich das Gewehr zu schnappen und es auf Miss Puig zu richten.

   „Das war Subordination, Miss Puig!“, schrie er aus Leibeskräften der eingeschüchterten Untergebenen entgegen.

   Die beiden jungen Männer wälzte sich nach wie vor im Dreck der Steppe. An physischer Kraft waren sich die Rivalen ebenbürtig. Der Steuermann war zwar einen halben Kopf größer als der Navigator, Letzterer dafür muskulöser. Auch an Hartnäckigkeit blieben sie sich gegenseitig nichts schuldig. Einem langen und spannenden Kampf wäre nichts im Weg gestanden, hätte sie ein Schuss aus der Waffe des Cyborgs nicht zur Räson gebracht, der nur einen halben Meter von ihren Köpfen entfernt die Erde verbrannte.

   „Schluss mit dem Unsinn!“, brüllte ihnen George Chang zu.

   Mit Blutergüssen in den Gesichtern, zerbrochenen Brillen und zerschundener Kleidung kamen die Kämpfenden wieder auf die Beine.

   Der Kommandant war gewillt, jede Disziplinlosigkeit im Keim zu ersticken.

   „Was haben Sie sich dabei gedacht, Miss Puig?“, herrschte er seine Wissenschaftsoffizierin erneut an. „Sie glauben doch nicht, dass ich Meuterei dulden werde!“

   Miss Puig war über ihre eigene Tat erschrocken. Bis zu diesem Zeitpunkt wies ihre Laufbahn nicht den kleinsten Makel auf. Pflichterfüllung war für sie Selbstverständlichkeit. In diesem Fall war sie von der Notwendigkeit ihrer Handlung jedoch überzeugt. Daher sammelte sie sich und antwortete mit fester Stimme: „Es tut mir leid, Sir. Ich habe nicht vor, zu meutern. Doch Sie verstoßen gegen jede Richtlinie der Raumfahrtakademie. Wir dürfen uns nicht wie Dschingis Khan auf seinen Eroberungszügen verhalten.“

   „Ihre persönliche Meinung steht Ihnen zu“, zürnte der Kapitän unvermindert weiter. „Aber das gibt Ihnen keinen Recht, die Befehlshierarchie zu ignorieren. Wenn ich befehle, haben Sie mir zu gehorchen. Ist das klar?“

   „Miss Puig hat trotzdem Recht“, mischte sich ruhig, aber unmissverständlich Mister Ügürcan in die Auseinandersetzung ein. „Jede unserer Taten kann Folgen für die Beziehungen zu anderen Völkern auf diesem Planeten haben. Wir sollten bedachtsam vorgehen.“

   Miss Puig warf ihm einen dankbaren Blick zu, den er jedoch nicht bemerkte, da er damit beschäftigt war, seine Mondfrisur zu richten. Dadurch entging ihm auch der weitaus weniger freundliche Blick seines Vorgesetzten. Allmählich sammelte sich dieser jedoch wieder. Ihm wurde klar, dass seine Crew zu klein war, um Strafmaßnahmen verhängen zu können.

   „Wenn wir auf eine vernunftbegabte Zivilisation treffen, die sich uns gegenüber nicht aggressiv verhält, werde ich mich freuen, freundschaftliche Beziehungen zu ihnen zu entwickeln“, äußerte er seine Absichten gemäßigter, „aber wenn wir bedroht werden, müssen wir uns mit Entschlossenheit und vereint wehren. Es steht zu viel auf dem Spiel. Ich kann unnötiges Risiko nicht verantworten.“

   „Das verstehe ich“, versuchte Miss Puig dem Kapitän soweit wie möglich entgegen zu kommen. „Aber ich bin ausgebildet, um zu unterscheiden, ob sich ein Lebewesen uns gegenüber feindlich verhält. Bitte berücksichtigen Sie meine Empfehlung.“

   „Das werde ich versuchen“, brummte George Chang nachgiebig. „Wenn Sie mir versprechen, meine Befehle ordnungsgemäß auszuführen.“

   „Selbstverständlich“, beeilte sich Miss Puig zu versichern.

   „Dann konzentrieren Sie sich auf die Entschlüsselung der Hieroglyphen. Ich habe das Gefühl, dieser Text könnte uns entscheidend weiterhelfen.“

   „Sir, jawohl, Sir.“

   Miss Puig war noch immer über ihre rebellische Handlung erschrocken. Sie war selbst erstaunt, dass so etwas in ihr steckte. Das machte sie nachdenklich. Da sie in diesem aufgewühlten Zustand keine Ruhe zum Schlafen fand, machte sie sich unter einer Halogenlampe sofort an die Arbeit, während Mister Ügürcan die nächste Nachtwache antrat. George Chang hockte sich ans Lagerfeuer und grübelte, das Kinn auf seine Hand gestützt. Nur der Steuermann mit der bei der Rauferei zerzausten und reduzierten Bürstenfrisur fand seinen gesegneten Schlaf innerhalb weniger Minuten wieder. Und er hatte Glück, denn da die Nacht nur wenig mehr als sechs Stunden dauerte, fiel sein Wachdienst aus.

   Am darauf folgenden Tag war er der einzige, der ausgeruht den Weg fortsetzte. Der Zustand vom Rest der Gruppe reichte von aufgedreht, Miss Puig, über verschlossen, George Chang, bis zu phlegmatisch, der Übliche. Richtig gut gelaunt war niemand. Die Spannung war fast greifbar, während sie über den zunehmend staubiger werdenden Untergrund marschierten. Misstrauische Blicke kreuzten sich. Argwöhnisch beobachteten sie sich gegenseitig.

   Dabei hätte das Wetter guten Grund geliefert, für eine Besserung der Laune. Wärmer als am Vortag, erfrischender Wind mit gelegentlichen Böen, strahlender Sonnenschein, wenn auch weiterhin durch den violetten Schleier gefiltert. Ein prächtiger Tag, der laut der Erkenntnis des Navigators siebenundzwanzig Stunden und dreiundzwanzig Minuten gemessen nach Erdstandardzeit dauerte.

   Während die Gestrandeten dem Gebirge näher kamen, änderte sich das Landschaftsbild nur geringfügig. Die Riesenpilze wurden seltener, stattdessen dominierten niedere Sträucher, auf denen die süßen Beeren gediehen. Halme, die Gräsern glichen, jedoch weniger biegsam waren, wurden von zahlreichen Pflanzenfressern kurz gehalten. Bis jetzt war kein einziger Vogel am Himmelszelt aufgetaucht.

   Als die Gruppe das nächste Nachtlager aufschlug, war die Wissenschaftsoffizierin frustriert. Sie hatte unaufhörlich an der Übersetzung gearbeitet, aber kaum einen Schritt voran gekommen. Einige Zeichen ergaben für sie keinen Sinn. Sie konnte sie mit jenen, die sie entschlüsselt zu haben glaubte, nicht in Bezug setzen. Jene, deren Bedeutung sie mit einiger Sicherheit bestimmen konnte, bestätigten allerdings ihre erste Vermutung. Der Text beschrieb einen Ort, an dem etwas sehr Wertvolles verborgen war. Inzwischen neigte die Kryptographin zur Ansicht, der Begriff wertvoll sei multipel deutbar. Es mochte sich an diesem Ort sowohl etwas von materiellem als auch ideellen Wert befinden.

   Da Miss Puig für die erste Nachtwache eingeteilt wurde, wollte sie ihre Arbeit fortsetzen. Doch die Müdigkeit übermannte sie.  Sie schaffte es kaum noch, ihre Augenlider zu heben. Zwischendurch nickte sie kurz ein, wurde von der Last des nach unten kippenden Kopfes immer wieder am Einschlafen gehindert. Schließlich stützte sie ihn mit ihrer Hand seitlich und starrte auf den Gebirgsrücken, der bereits in greifbarer Nähe lag.

   Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Einige der Hieroglyphen standen nicht für Worte. Sie waren geografische Markierungen. Mit einem Schlag wieder hellwach aktivierte sie das Hologramm mit den Texten, isolierte jene Abbildungen, die sie für eine Art von Landkarte hielt und legte sie über das Panorama. Nach einigem Hin- und Herschwenken wurde ihre These bestätigt. Ein Teil der Zeichnung passte exakt auf eine der vor ihnen liegenden Felsformationen.

   Sie war so aufgeregt, dass sie den Navigator aus dem Schlaf rüttelte und ihm ihre Erkenntnis mitteilte. Obwohl sie versuchte, keinen Lärm zu verursachen, wachte der Kapitän ebenfalls auf. Sobald er die Neuigkeit erfahren hatte, gab er den Befehl zum sofortigen Weitermarsch aus. Das Ziel war nicht mehr weit entfernt.

   Sie erreichten es im Eiltempo innerhalb von weniger als einer Stunde. Vorerst war die Enttäuschung jedoch groß, denn es befand sich nichts Außergewöhnliches in der Umgebung. Erst nachdem die Felsen gründlich gescannt worden waren, wiesen ungewöhnliche Werte auf einen Abschnitt von zehn Mal fünfzehn Meter innerhalb einer Felswand. Wie sich später herausstellte, handelte es sich dabei um Pentakron, ein Mineral mit den Eigenschaften wie Eisenerz, jedoch weitaus härter.

   Nach einer fieberhaften Suche entdeckte Mister Ügürcan eine Tür mit ähnlichen Hieroglyphen wie man sie in den Kristallen gefunden hatte. Die Wissenschaftsoffizierin brauchte nur wenige Minuten, um ein Wort zu entziffern, von dem sie nun sicher war, dass es Schatzkammer bedeutete. Die Scans bestätigten einen großen Hohlraum hinter der Tür.

   Alle waren sich einig, die Kammer untersuchen zu wollen. Nur wusste niemand, wie man hinein gelangen konnte, denn die Tür enthielt keinen sichtbaren Verschlussmechanismus. Auch die Hieroglyphen ließen sich weder drücken, noch sonst irgendwie bewegen. Da fasste der Kapitän einen Entschluss. Er befahl allen, sich einige Meter von der Felswand zu entfernen. Er richtete das Gewehr mit maximaler Feuerkraft auf die Tür und bearbeitete sie mit einem kontinuierlichen Energiestrahl.

   „Sir, bitte nicht!“, rief Miss Puig. „Wir sollten keine Einrichtungen zerstören, deren Funktion wir nicht kennen.“

   Der paranoide Kapitän hatte erwartet, dass Miss Puig noch einmal Ärger machen wird und sich mit Mister Hogenkamp einen dementsprechenden Plan zurecht gelegt. Er suchte den Blickkontakt zu seinem Verbündeten, doch der Steuermann war gerade damit beschäftigt, auf den knackigen Hintern seiner Kameradin zu starren. Daher brüllte George Chang in seine Richtung: „Jetzt, Mister Hogenkamp! Wie besprochen. Jetzt!“

   Der Angebrüllte reagierte geistesgegenwärtig, zog seine Pistole, ging zwei Schritte auf Mister Ügürcan zu und setzte die Waffe an dessen Hinterkopf.

    

   „Keine Bewegung!“, befahl der Steuermann seinem Intimfeind.

   Der Bedrohte tat genau das, was er schon zuvor getan hatte, tatenlos herum zu stehen. Miss Puig war klar, dass auch ihr diese Aufforderung galt. Sie blickte konstatiert in Richtung ihres Vorgesetzten.

   „Ich werde keine weitere Subordination dulden“, erklärte der Kapitän und nahm Mister Ügürcan und Miss Puig ihre Waffen ab. Anschließend legte er je ein Armband aus Titanium um die Handgelenke beider Gefangenen. Die Handschellen waren durch ein kurzes Band miteinander verbunden und ketteten somit das Paar aneinander.

   „Betrachten Sie es als vorübergehende Maßnahme“, beschwichtigte der Kapitän seine Handlungsweise, „bis Sie wieder zur Vernunft gekommen sind.“

   Mister Hogenkamp steckte die Pistole zurück in das Halfter, behielt die Angeketteten jedoch wachsam im Auge. George Chang vollendete indessen, was er angefangen hatte, und schmolz ein Loch in die Tür, durch das sich ein Mensch hindurch zwängen konnte.

   Der etwa dreißig Quadratmeter große Raum dahinter übertraf alle Erwartungen. Sämtliche Wände, in denen sich jeweils weitere Türen befanden, sowie die Decke in acht Meter Höhe, waren mit Edelsteinen übersät. Eine erste Analyse ergab eine molekulare Dichte, die jenen von Smaragden entsprach, doch strahlten diese Steine in allen Regenbogenfarben. Die Leuchtquelle war eine Säule in der Mitte des Raumes, mit einem Durchmesser von rund zwei Metern. Sie reichte vom Boden bis zur Decke und bestand aus demselben Material wie jene Kristalle, in denen die Gruppe die Texte mit den Hieroglyphen entdeckt hatte. Auf der Säule befanden sich Abbildungen von Wesen, die auf den ersten Blick wie Zentauren wirkten. Bei genauerer Betrachtung glich der humanoide Oberkörper einem Menschen tatsächlich sehr, bis hin zu den fünf Fingern an jeder Hand. Die Schädel waren jedoch länglich und ähnelten eher jenen von Giraffen, die sich Perücken aufgesetzt haben. Der Rumpf war wesentlich filigraner als der eines Pferdes. Statt auf Hufen liefen diese Wesen auf grazilen Pfoten.

   Ehe die Entdecker ausführlichere Forschungen anstellen konnten, spürte George Chang als erster etwas Feuchtes an seinem Hals. Ein kleiner, weicher Klumpen hatte ihn getroffen. Noch ehe er die Gefahr realisiert hatte, wurden auch die anderen Eindringlinge   von allen Seiten beschossen. Ein Teil der Blasrohre ragte durch schmale Schlitze in den Türen der Seitenwände hindurch.

   Der Befehl des Kommandanten zum Rückzug kam zu spät. Als erste sank Miss Puig bewusstlos zu Boden. Der Navigator konnte sie trotz der Behinderung durch die Handschellen noch auf seinen Arm heben, kam mit ihr jedoch keinen Schritt weit. Er glitt zu Boden, sank über ihrem Körper in Ohnmacht. Mister Hogenkamp schaffte es bis zur Eingangstür, aber nicht mehr vollständig hinaus. Mit dem Oberkörper im Freien und den Beinen in der Kammer schlief er ein. Nur der zähe Kapitän kämpfte sich noch bis zum Luftschlitten. Hektisch sog er frische Luft in seine Lunge und kramte im Gepäck nach einem Aufputschmittel. Bevor er sich jedoch etwas injizieren konnte, entfaltete auch bei ihm das Betäubungsgift seine volle Wirkung.

    

   Da man den Gefangenen alles abgenommen hatte, wusste George Chang nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Er erwachte in einer Zelle mit drei Wänden aus Stein und einer aus jener Art von Kristall, den sie bereits kannten, aber noch nicht erfolgreich analysiert hatten. Genau wie seine Crew war auch er auf dem Boden auf Decken aus besonders weichem Material gelegen. Durch die transparente Kristallwand konnte er in den Korridor dahinter blicken, in dem sich jedoch weder jemand befand, noch Einrichtungsgegenstände zu erkennen waren. Nur mattes Licht erhellte ihn. Er musste mehrere Minuten warten, ehe Miss Puig das Bewusstsein wiedererlangte, kurz gefolgt von Mister Hogenkamp. Der Navigator hätte wohl noch eine ganze Weile geschlafen, wurde von der Wissenschaftsoffizierin jedoch sanft geweckt.

   Der Kapitän ging nicht mehr auf die Konfrontation mit den beiden rebellischen Mitgliedern seiner Crew ein. Ganz als wäre nichts vorgefallen, konzentrierte er sich auf einen Fluchtplan, den er ausführlich erklärte. Alle lehnten ihn jedoch ab. Sogar Mister Hogenkamp. Seine Untergebenen waren der Ansicht, das Risiko sei zu hoch.

   Die Feinde wussten nicht, dass die Beinprothese des Cyborg als Waffe benutzt werden konnte. Mit der noch vorhandenen Energie war es möglich, ein Loch durch die Mauer zu bohren. Doch diesen Trumpf im Hosenbund sollte man nicht leichtfertig verschwenden, fanden alle, außer dem Kapitän. Miss Puig erklärte ihrem Vorgesetzten, dass es besser wäre, zuerst in Erfahrung zu bringen, was die Kidnapper überhaupt vor hatten. Vielleicht war es immer noch möglich, eine gute Beziehung zu ihnen aufzubauen. Sollte es sich tatsächlich um eine aggressive Spezies handeln, konnte man noch immer auf den vom Kapitän vorgebrachten Fluchtplan zurück greifen.

   George Chang gab widerwillig nach. Ehe sie weitere Erörterungen anstellen konnten, ließen herannahende Schritte sie aufhorchen. Eine schwere Tür schob sich geräuschvoll zur Seite. Vier Wesen, die zu jener Spezies gehörten, deren Abbildungen sie auf der Säule gesehen hatten, betraten den Korridor. Drei von ihnen waren mit Kurzspeeren bewaffnet.

   Die Zellentür löste sich auf, so war zumindest der Eindruck der Gefangenen, nachdem einer der Mischwesen einen Code in einen Terminal eingegeben hatte.

   Derjenige ohne Waffe in der Hand sprach die Gefangenen an, die sich ratlos ansahen. Ihnen war nicht klar, welchen Sinn es machte, sich einen Monolog in der fremden Sprache anhören zu müssen. Sie ließ sich schwer mit einer der Sprachen, die auf der Erde gesprochen wurden, vergleichen. Viele kurze Laute, hart, dumpf. Das Wort Grak fiel auffallend oft. Miss Puig war sich bewusst, dass Verhaltensmuster der Menschen nur bedingt auf Außerirdische angewandt werden konnten, dennoch war sie sich ziemlich sicher, dass sie dieser Mann – da die Hybriden keine Gewänder trugen, war das Geschlecht unschwer zu verifizieren – gerade wüst beschimpfte.

   Niemand wagte es, den Fremden zu unterbrechen. Als er endlich seinen vermutete Schimpftirade beendet hatte, packten zwei Wärter Miss Puig und zerrten sie aus der Zelle. George Chang hielt den Navigator zurück, der seiner Kollegin zu Hilfe eilen wollte. Jetzt war der falsche Zeitpunkt für Heldentaten. Die Wissenschaftsoffizierin war am besten dafür ausgebildet, erfolgreich eine Kommunikation zu den Hybriden zu entwickeln, machte der Kapitän Hoffnung.

   Nach dem Zeitgefühl der zurückgebliebenen Gefangenen verging mehr als eine Stunde, ehe Miss Puig zurück in die Zelle gebracht wurde. Sie sei gut behandelt worden, beruhigte sie sofort, und erzählte danach ausführlicher, was sie erlebt hatte.

   Man hatte sie gezwungen, einen Trank zu sich zu nehmen, der ihr zum Glück besser schmeckte als er roch. Er erwies sich als bewusstseinsverändernde Droge. Mit Hilfe dieser Droge, erzählte sie, wurde sie in einen Trancezustand versetzt. Es war eine merkwürdige, aber keine unangenehme Erfahrung. Nach einer Weile schien es ihr, als hätte sich ihr Geist von ihrem Körper getrennt. Wie in einem Traum begegnete sie einem der Bova. So nannten sich die Lebewesen, die sie gefangen hatten. Daj Kikhan, einer ihrer Schamanen, nahm mit ihr auf eine Weise Kontakt auf, den sie wissenschaftlich nicht erklären konnte. Sie erfolgte non-verbal, war jedoch keine Telepathie. Der Schamane vermittelte mittels Bildern und Emotionen, was Miss Puig erfahren sollte. Es war wie ein Film mit gelegentlichen Untertiteln, der vor ihr ablief. Besser konnte sie es nicht beschreiben.

   Sie erfuhr, dass die Menschen von den Bova Grak genannt wurden. Das war keine freundliche Bezeichnung. Eine wörtliche Übersetzung konnte Miss Puig nicht liefern, doch sinngemäß bedeutete es so viel wie widerliche Gäste.

   Bereits kurz nach ihrer Bruchlandung waren sie von einem Späher der Bova aus großer Entfernung beobachtet und verfolgt worden. Er musste mit ansehen, wie die Eindringlinge eines ihrer heiligen Tiere töteten. Das Rüsselschwein nannte dieses Volk Bikara. Später sah der Späher, wie die Menschen grundlos das Feuer auf einen Waldgeist eröffneten. Auch wenn ihnen selbst diese Geister unheimlich waren, verstanden sie nicht, warum sich die Menschen so aggressiv verhielten. Als diese Grak dann auch noch gewaltsam in ihren Tempel eindrangen, hatten sich die Bova ein endgültiges Urteil über die Fremden gebildet. Sie waren der Ansicht, es mit primitiven, gefährlichen und unberechenbaren Kreaturen zu tun zu haben.

   Deshalb hatte man sie festgenommen. Die Bova beratschlagten nun, welche Strafe für dieses ungebührliche Benehmen angemessen sei. Bis zur Urteilsverkündung sollten sie in Gewahrsam bleiben.

   Das war alles, was sie erfahren hatte. Leider hatte sie keinen Weg gefunden, selbst Botschaften zu senden. Erst nach Beendigung der Trance hatte sie sowohl verbal als auch mit Gesten versucht, Daj Kikhan ihre friedlichen Absichten zu erklären. Leider erfolglos.

   Nachdem sich ihre Kollegen alles angehört hatten, verwies der Kapitän erneut auf seinen Fluchtplan. Diesmal schlug sich der Steuermann auf seine Seite. Er hatte keine Lust abzuwarten, was die Bova als Strafe für sie ausdachten. Selbst Mister Ügürcan schwankte. Ihm war klar, dass sie nicht zu Unrecht angeklagt waren. Sich aber der Willkür einer Gerichtsbarkeit auszusetzen, die ihnen keine faire Verteidigungsmöglichkeit bot, verursachte auch bei ihm Unbehagen. Dennoch schloss er sich letztlich den Argumenten von Miss Puig an, die meinte, es sei nicht ratsam, die Meinung, die sich die Bova über sie gebildet hatten, durch einen Fluchtversuch weiter zu erhärten.

   Doch George Chang hörte nicht auf sie und zielte mit seiner Beinprothese auf jene Wand, die seiner Meinung nach ins Freie führen sollte. Miss Puig und Mister Ügürcan sahen sich an, doch sie konnten sich nicht entschließen, den Kapitän aufzuhalten. Da der Steuermann seinen Kapitän wohl verteidigt hätte, wäre es zu einem Kampf gekommen, der ihre Situation nur noch heikler gemacht hätte.

   Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als George Chang und Mister Hogenkamp widerwillig durch das Loch in der Mauer zu folgen. Auf ein Wohlwollen der Bova konnten sie ab diesem Zeitpunkt nicht mehr hoffen.

   Die Ausbrecher hatten vorerst Glück. Sie standen in einer schmalen Gasse zwischen der Wand des Gefängnisses, die sie eben durchbrochen hatten, und einer Mauer, die scheinbar um die Stadt herum gebaut worden war.Sie ragte mehrere Meter hoch. Nirgendwo waren Bova zu entdecken. George Chang beschloss, die Stadtmauer hinauf zu klettern. Dabei half ihm seine Beinprothese, aus deren Spitze auf Knopfdruck ein Haken zum Vorschein kam. Seine Crew tat sich schwerer, die Wand zu erklimmen. Mit einiger Mühe erreichten sie aber schließlich alle die Mauerkrone, die wie ein Wehrgang aussah.

   Von dort oben hatten sie einen guten Überblick. Sie befanden sich in einem Talkessel. Die hoch aufragenden Berge gehörten wohl zu jenem Gebirge, in dem sich der Tempel der Bova befand. Strategisch war das von Vorteil, meinte George Chang. Im Gebirge standen ihre Chancen gut, ein sicheres Versteck zu finden.

   Eine Treppe führte entlang der Außenmauer abwärts. George Chang stampfte sofort unter den unverkennbaren Zischlauten seiner Beinprothese Richtung Freiheit. Bis zu diesem Zeitpunkt war die Flucht verdächtig glatt verlaufen. Aber als der Cyborg unten angelangt war, erschallten Rufe von allen Seiten. Ihr Ausbruchsversuch war entdeckt worden. Ohne auf seine Untergebenen zu warten, rannte der Flüchtende sofort los. Er wurde von seinen Fluchtgefährten jedoch bald eingeholt, denn beim Laufen war die Prothese gegenüber einem gesunden Paar Beinen im Nachteil.

   Bis die Bova die Verfolgung organisiert hatten, konnten die Menschen einen Vorsprung von mehreren hundert Metern heraus holen. Sie waren hinter Felsen verschwunden und hofften, nicht so leicht entdeckt werden zu können. Doch da hatten sie sich geirrt. Ihre Verfolger schienen genau zu wissen, wo sich die Ausbrecher befanden und waren zudem auf ihren vier Pfoten deutlich schneller unterwegs.

   Da Miss Puig vermutete, dass die Bova aufgrund ihres Körperbaus keine steile Felswand empor klettern konnten, schlug sie vor, diesen Vorteil zu nutzen. Ohne darauf zu warten, ob ihre Kollegen mit ihrem Plan einverstanden waren, setzte sie ihn unverzüglich in die Tat um. Nach und nach folgten ihnen der Navigator, der Steuermann und zuletzt der Kapitän, der gezögert hatte, da er sich lieber einem Kampf gestellt hätte. Alleine wollten er ihn allerdings auch nicht ausfechten.

   Miss Puig war mit ihrer Vermutung richtig gelegen. Mit dem Körperbau eines Zentauren konnten die Bova keine Felswand erklimmen. Dennoch waren sie alles andere als in Sicherheit, denn ihre Verfolger schossen ihre Kurzspeere auf sie ab. Diese waren nicht nur als Nahkampfwaffe einsetzbar, sondern auch als Harpunen.

   Ehe die Verfolger jedoch nah genug heran gekommen waren, um die Harpunen abzufeuern, waren Miss Puig und Mister Ügürcan bereits oben angelangt und außer Reichweite. So nahmen die Bova George Chang und Mister Hogenkamp ins Visier. Letzterer hatte Glück. Der Speer schlug nur eine Handbreit neben seinem Kopf in die Felswand ein. Der Kapitän wurde hingegen genau zwischen seine Schulterblätter getroffen.

   Sein Schmerzensschrei war kaum hörbar. Aus etwa zwanzig Meter stürzte er in den Tod. Das Geräusch berstender Knochen war deutlich hörbar. Die Beinprothese wurde beim Aufprall vom Rest des Körpers getrennt. Sie blieb nahezu unversehrt und kullerte noch mehrere Dutzend Meter einen Hang hinab, als wollte sie die Flucht eigenständig fortsetzen.

   Die Untergebenen konnten nichts mehr für ihren Kommandanten tun. Sie mussten weiter laufen, denn ihre Verfolger gaben nicht auf. In mehrere Gruppen aufgeteilt versuchten diese, die Flüchtenden einzukreisen. Die Verfolgungsjagd ging mehrere Stunden weiter. Schließlich gelang es einer Gruppe von fünf Bova, die Menschen zu umzingeln.

   Die Flüchtenden waren in eine Sackgasse geraten. Nirgendwo ein Ausweg in Sicht. Drei Seiten waren von steilen Felswänden begrenzt, der einzige Zugang von ihren Jägern versperrt. Die Harpunen wurden angelegt. Der Navigator sah Miss Puig in die Augen. Mister Hogenkamp versuchte verzweifelt hoch zu klettern, rutschte jedoch ab, biss sich in die Zunge, blieb wimmernd auf dem Boden sitzen. Das Paar nahm sich in die Arme und blickte tapfer den Speeren entgegen, die auf sie zugeflogen kamen.

   Doch die Speere erreichten ihr Zielt nicht.

   Ein plötzlich auftauchender Wirbelsturm lenkte sie in eine andere Richtung.

   Über den völlig verblüfften Geretteten schwebte der Waldgeist, der offensichtlich der Verursacher des Wirbelsturmes war. Nun richtete der Geist den Luftstrom gegen die Bova. Sie konnten weder ihre Harpunen einsetzen, noch näher kommen. Miss Puig blickte dankbar zu dem mysteriösen Wesen auf.

   „Brkron“, sprach das Wesen zu ihr.

   Diesmal hatte sie es klar und deutlich verstanden. Auch seine Bedeutung.

   „Freund“, wiederholte sie das Wort in ihrer Sprache. Der Bikara schien die Übersetzung zu verstehen.

   Die Wissenschaftsoffizierin atmete erleichtert auf. Sie hätte diesem Wesen gerne noch mehr gedankt, doch sie waren noch immer nicht außer Gefahr. Daher verabschiedete sie sich von ihm und trieb ihre Kollegen zur Eile an. Sie erkannte außerdem, dass die Aufrechterhaltung des Luftstromes den Waldgeist offenbar anstrengte. Lange konnte er die Verfolger wahrscheinlich nicht mehr aufhalten.

   Zum Glück für die Crewmitglieder der Xingfu Long lange genug, damit sie im Labyrinth zwischen den Felsen untertauchen konnten. Vorerst schienen sie gerettet zu sein.

   Ohne Waffen, Ausrüstung, Proviant und Wasser standen ihre Überlebenschancen dennoch mehr als ungünstig. Miss Puig war nach dem Tod des Kapitäns die ranghöchste Offizierin der Gruppe. Sie führte ihre Kollegen zurück auf die Ebene, wo die Riesenpilze wuchsen. Dort fanden sie zumindest ausreichend Nahrung. Sie marschierten weiter, um nach Wasser zu suchen. Mehr als einen Tag erfolglos.

   Schon machte sich wieder Hoffnungslosigkeit in der Gruppe breit, doch dann meinte Mister Hogenkamp etwas zwischen einigen niedrigen Bäumen in der Ferne zu erblicken, was er sofort seinen Kameraden meldete. Miss Puig und Mister Ügürcan sahen in die Richtung, in die der Steuermann zeigte, erkannten jedoch vorerst nichts. Erst als einige Zweibeiner die Bäume hinter sich gelassen hatten, waren sie deutlich zu erkennen.

   Es waren Menschen!

   Weitere Überlebende des Absturzes. Die Freude von Miss Puig, Mister Ügürcan und Mister Hogenkamp war groß. Sie fielen sich gegenseitig um den Hals. Sogar die beiden Männer.

   Insgesamt kamen ihnen vier Besatzungsmitglieder entgegen. Sie teilten ihren Kameraden mit, dass es noch weitere Überlebende gab. Mit den intakten Comgeräten hielten sie untereinander Verbindung. Insgesamt hatten mindestens siebenundachtzig Menschen überlebt. Sie waren gerade dabei, sich am Ufer eines nahegelegenen Flusses zu sammeln. Dorthin führten sie nun auch Miss Puig, Mister Ügürcan und Mister Hogenkamp.

    

   Dieses Lager am Fluss ging als erste Siedlung der Menschen auf dem Planeten Caruso in die Geschichtsbücher ein. Drei Tage lang harrten die gesamte Gruppe, die inzwischen alle Überlebende des Absturzes umfasste, aus, ehe der Rest der Flotte in Reichweite ihrer Comgeräte gelangte. Von den einstmals rund fünfundfünfzig Tausend Pionieren, die vor mehr als sieben Jahren die Erde verlassen hatten, um in einer fernen Galaxie eine bessere Zukunft zu finden, kamen letztlich etwa achtundvierzigtausend auf Caruso an. Da die Ressourcen auf allen Raumschiffen erschöpft waren, entschied man, vorerst auf diesem Planeten zu siedeln.

   Es wurde zwar der Beschluss gefasst, sich später nach anderen Planeten umzusehen, die vielleicht noch bessere Bedingungen boten, doch wurde dies nie in die Tat umgesetzt. Caruso war ihre neue Heimat geworden.

   Und keine schlechte. Die ersten Generationen hatten zwar unter der dünnen Luft zu leiden, doch die nachfolgend Geborenen passten sich allmählich an. Wie auf der Erde gab es sehr unterschiedliche klimatische Zonen. Insgesamt überwogen jedoch tropische und subtropische Zonen. Dementsprechend war ein großer Teil der Landmasse, die insgesamt deutlich größer als jene auf der Erde war, von Dschungel bedeckt.

   Die ersten Siedler standen vor großen logistischen Herausforderungen, doch immerhin verfügten sie über siebenundvierzig einsatzbereite Raumschiffe, moderne Maschinen, Ausrüstung und ein Waffenarsenal, das sogar Panzer beinhaltete.

   Nach dem Tod von George Chang übernahm Miss Puig bis zu den ersten demokratischen Wahlen die Führungsrolle. Sie ließ nach einem Siedlungsgebiet suchen, der von den auf dem Planeten ansässigen Ovani nicht beansprucht wurde. Sie wollte weitere Auseinandersetzungen mit den Ureinwohnern vermeiden. Die Ovani waren die dominierende Spezies auf Caruso. Zu ihnen gehörten die Bova ebenso wie viele andere Stämme. Dennoch war der Planet insgesamt überraschend dünn besiedelt. Das hatte einen guten Grund, wie die Menschen bald am eigenen Leib erfuhren.

   Mitten in einem Dschungel auf der nördlichen Halbkugel fanden sie am Ende des ersten Jahres einen geeigneten Platz, auf dem sie die erste Stadt der neuen Nation Exterria gründeten. Die Stadt wurde Camelot getauft.

   Eine Anekdote, die man sich bis in die Gegenwart erzählt, berichtet, dass es mehrere Vorschläge für den ersten Stadtnamen gab. Zwei davon bekamen fast gleich viele Stimmen bei mehreren Abstimmungen. Das führte zu zermürbenden Diskussionen unter den Personen, die darüber entschieden. Camelot war schließlich ein Kompromissvorschlag, den Mister Ügurgan eingebracht hatte. Ein großer Fan der Artus Sage. Da alle die unselige Diskussion endlich beenden wollten, einigte man sich auf diesen Namen.

   Die Menschen hatten sich in einem gefährlichen Gebiet angesiedelt. Einem Gebiet, das von den Ukac bevölkert war. Zuerst dachten die Menschen, es seien Raubtiere, doch es wurde ihnen klar, dass es sich bei den Ukac um eine intelligente Zivilisation handelte. Sie verfügten jedoch über keinerlei Moral und aßen nichts anderes als rohes Fleisch. Die Menschen waren für sie daher willkommene Beute. Jegliche Verhandlungsversuche scheiterten.

   Die Ukac konnten auf zwei Beinen gehen, bevorzugten aber die Fortbewegung auf allen Vieren. Ihr schlanker Körperbau prädestinierte sie für die Jagd im dichten Dschungel. Mit dem kräftigen Gebiss in ihrem löwenartigen Kopf durchbissen sie die Kehlen ihrer Opfer. Danach zerteilten sie das frische Fleisch mit den messerscharfen Krallen. Den langen Schwanz konnten sie gezielt einsetzen, etwa um einen Feind zu erdrosseln oder ihn zu Fall zu bringen. Sie benutzten aber auch primitive Waffen, mit denen sie unterschiedliche Arten von Giften verschossen.

   Diese Monster töteten einige hundert Menschen innerhalb der ersten Jahre nach ihrer Ankunft auf Caruso. Mit den fortschrittlicheren Waffen gelang es den Menschen jedoch, die Ukac auf dem Staatsgebiet von Exterria letztlich nahezu vollständig auszurotten.

   Drei Jahre lang führte Miss Puig die Geschicke der Exterrianer, bis sie vom ersten gewählten Präsidenten abgelöst wurde. Ungeachtet aller Schwierigkeiten hatten die Menschen in der Trimar Galaxie ihre neue Heimat gefunden. Sie vermehrten sich, errichteten neue Siedlungen, die im Laufe der Jahre zu Städten ausgebaut wurden. Sie waren gewillt, die Fehler ihrer Vorfahren zu vermeiden. Gute Voraussetzungen für eine prosperierende Zukunft in einer Galaxie, die von zahlreichen unterschiedlichen Kulturen bevölkert war. Viele von ihnen hatten lange vor den Menschen die Raumfahrt entwickelt. Diese Völker besaßen fortschrittlichere Technologien, größere Erfahrung, umfassenderes Wissen. Man wollte von ihnen lernen und in Frieden die Galaxie mit ihnen teilen.

    

   152 Jahre später, Gegenwart. Heldenplatz in Gaia, Hauptstadt von Exterria

   Miss Kwan stand mit ihren dreizehn- bis vierzehnjährigen Schülern vor einer vier Meter hohen Statue aus Pentakron. Sie stellte einen glatzköpfigen Mann mit einem Ziegenbart dar. Sein rechter Fuß fand auf einem Steinbrocken Halt, während eine Prothese das linke Bein ersetzte. Der Oberkörper war leicht nach vorne gebeugt. In seiner Linken hielt er eine altmodische Thunder, seine Rechte formte einen Schirm vor der Stirn. Mit weltmännischem Blick spähte die berühmte Persönlichkeit George Chang in die Ferne.

   Für fünf Penny konnte jedermann ein siebenminütiges Hologramm, das von den Heldentaten des Kapitäns der Xingfu Long berichtete, abspielen. Die hübsche Amali Jones fand es jedoch viel unterhaltsamer, ihre Lehrerin mit Fragen zu löchern: „War Kapitän Chang wirklich so ein großer Held?“, wollte sie wissen.

   Miss Kwan runzelte die Stirn.

   „Aber Amali, hast du denn in postterrestrischer Geschichte nicht aufgepasst?“, tadelte sie ihre Schülerin. „Kapitän Chang war der erste Mensch, der seinen Fuß auf Caruso gesetzt hatte.“

   „Den richtigen oder sein kaputtes Bein?“, fragte der dürre Ging Hogenkamp vorlaut und verursachte kollektives Kichern bei seinen Klassenkameraden.

   „Du solltest dir klügere Fragen einfallen lassen“, maßregelte ihn die Lehrerin und wandte sich wieder an Amali: „Natürlich war Kapitän Chang einer der größten Helden in der carusischen Historie. Er führte eine Expedition sicher durch das unentdeckte Land, nahm als erster Kontakt zu den Bova auf und starb heroisch in Erfüllung seiner Pflicht.“

   „Wieso heißt unser Planet eigentlich Caruso?“, fand Amali gleich die nächste Frage.

   „Wer kann Amali antworten?“, gab die Lehrerin diese Frage an die Schüler weiter und sah erwartungsvoll Ging an, der verlegen seinen Bürstenhaarschnitt rubbelte. Hinter ihm lief bereits die pummelige Caroline Lim rot im Gesicht an, während sie übereifrig ihre Hand in die Höhe streckte.

   „Bitte Caroline, gib uns die Antwort, bevor du noch platzt“, forderte sie die Lehrerin endlich auf.

   „Das leitet sich aus den Bovaworten Kara Uss Onar ab“, dozierte sie mit freudestrahlenden Pausbacken. „Die wörtliche Übersetzung bedeutet in etwa Alles was wir kennen. Sinngemäß wurde es jedoch als ihren Begriff für Welt gedeutet und schließlich war es der erste Präsident von Exterria, der den Namen Caruso für unseren neuen Heimatplaneten festlegte.“

   Caroline strahlte noch immer mit großen Augen, als erwartete sie wattierte Puigbeeren als Belohnung. Sie musste sich jedoch mit einem Lob für die richtige Antwort begnügen.

   „Wieso nennen uns die anderen Völker eigentlich Grak, Miss Kwan?“, platzte Ging erneut heraus.

   „Ich sagte dir schon, du sollst keine unsinnigen Fragen stellen“, kanzelte ihn die Lehrerin missgestimmt ab und führte ihre Schüler weiter zum Holotheater.

    

    

  

  



Angriff auf die Grak

    

   Wahrscheinlich war der neue Tag bereits angebrochen. Paul Sung und Thomas Weinstein, die nebeneinander im Schützengraben lagen, wussten es nicht genau. Zu dicht war der Nebelschleier, der seit dem nächtlichen Angriff der Skegg über dem Schlachtfeld lag. Die Feinde verwendeten Rauchbomben mit einem hohen Anteil von Kohlenmonoxid. Der dunkle Nebel hielt sich besonders lange in Bodennähe, sofern ihn kein starker Wind vertrieb.

   Gegend das Gift konnten sich die Menschen mit Gasmasken schützen. Der Filter musste jedoch spätestens alle zwei Tage gewechselt werden. Da der Infanterie Corps Hovar seit Tagen vom Nachschub abgeschnitten war, gab es keine frischen Filter mehr. Den Soldaten blieb nichts anderes übrig, als im Graben zu bleiben, bis der Kohlendioxidgehalt in der Luft gesunken war. Um die Schützengräben waren Filteranlagen aufgestellt, die das Dioxid davon abhielten, in den Graben zu gelangen.

   „Heute weht kaum ein laues Lüftchen“, analysierte Paul die Lage. „Wir sitzen hier bestimmt bis Mittag fest.“

   Lieutenant Weinstein, der etwas größer, aber deutlich schwergewichtiger als sein dürrer Kamerad war, blickte nach oben, als ob er dort einen Hinweis finden würde. Aber nicht einmal die Sonne konnte sich gegen die zähe Suppe in Bodennähe durchsetzen.

   „Mag sein“, stimmte der Ranghöhere gleichmütig zu. „Mich wurmt vielmehr, dass ich meinen Proviant verloren habe, als uns die Skegg die Creeper ins Lager geschickt hatten. Kaum zu glauben, dass die hässlichen, kleinen Dinger, die wie Igel aussehen, einen solch großen Schaden anrichten können. Wären sie nur nicht so verdammt schnell unterwegs. Verflucht schwer, denen auszuweichen.“

   „Was du nicht sagst. Mich hat einer am Oberschenkel erwischt“, berichtete Paul und deutete auf die Bandage an seinem rechten Bein. „Zum Glück ist die Wunde nicht sehr tief.“

   Teilnahmsvoll richtete Tom, „the Bone“, wie ihn seine Kameraden wegen seiner Vorliebe für ein blutiges Stück Bonesteak auch nannten, seinen Blick auf das verletzte Bein, obwohl es ihm bereits aufgefallen war, als sich Paul vor wenigen Minuten mit einem Hechtsprung zu ihm in den Graben gerettet hatte. Darüber war Bone sehr froh. Zuvor lag er stundenlang alleine im Loch, in dem sich die eiskalte Luft gesammelt hatte. Die Thermodecke teilte er mit seinem Kameraden. Sie bedeckte die Oberkörper der Leidensgenossen und hatte sie eng aneinander rücken lassen.

   „Das ist typisch“, bemerkte Tom. „Mit ihrem Stacheln, die sie wie Igel aussehen lassen, erwischen die Creeper uns meist am Bein. Und mit Energiewaffen kann man sie kaum außer Gefecht setzen. Da sind Handgranaten schon effektiver. Ich habe noch zwei Einheiten Aldein, falls die Schmerzen unerträglich werden sollten.“

   „Ach was“, winkte Paul ab, „das ist nichts. Irgendwie sogar ein angenehmes Gefühl. Der Oberschenkel ist der lebendigste Teil an meinem Körper. Meine Gesichtsmuskeln sind dafür ziemlich taub. Ich würde einen guten Pantomimen abgeben.“

   Der kurze Lachanfall seines Vorgesetzten klang wie das Rattern der veralteten Maschinengewehre mit Projektilgeschossen.

   „Ich würde jetzt gerne eine Person mimen, die einem Skegg kräftig in den Allerwertesten tritt“, erklärte Tom danach humorvoll.

   Paul versuchte seine Mimik zu einem Grinsen zu verziehen, was seine steifen Gesichtsmuskeln jedoch nur ungenügend zu ließen.

   „Groß genug ist deren Hintern jedenfalls. Geben eine gute Zielscheibe ab.“

   Das gutmütige Lachen Toms verbreitete sich über das halbe Schlachtfeld. Amüsiert von der Vorstellung, einem Skegg, die aufgrund ihrer Anatomie von den Menschen auch Zentauren genannt wurden, in den dicken Hintern zu treten, fuhr sich Paul mehrmals über die Stoppelglatze auf seinem auffallend ovalen Schädel. Von seinen Kameraden wurde er aufgrund dieses Merkmals manchmal als Ei mit Pelzüberzug gehänselt.

   „Lieutenant, kannst du mir eines verraten“, eröffnete der Fußsoldat ohne jedes Abzeichen auf seiner blaugrauen Uniform eine Frage, die er dann doch nicht stellte. Er schien auf eine Erwiderung Toms zu warten, doch dieser brummte nur. Paul deutete das Brummen als Aufforderung, fortzufahren.

   „Wir leben doch auf einem Planeten, der größer als die Erde ist.“

   Wieder brummte der beleibte Mann neben ihm wie ein Dorsibär.

   „Nach unserem bisherigen Wissen leben nur einige Millionen Ovani verstreut auf ganz Caruso“, führte Paul seinen Gedanken weiter aus, während Tom interessiert lauschte. Ihm war noch nicht klar, worauf sein Kamerad hinaus wollte. „Und wir sind doch kaum zweihunderttausend Menschen, die eine Landfläche unter ihrer Kontrolle zu halten versuchen, die so groß wie halb Europa ist. Wieso müssen wir uns mit unseren Nachbarn trotzdem in die Haare geraten? Das will mir einfach nicht einleuchten.“

   Bone zuckte mit den Schultern, gab nach einigen Sekunden des Schweigens aber dennoch eine Antwort: „Ich weiß es nicht. Ich bin hier, um die Skegg daran zu hindern, auf unser Territorium vorzudringen. Denn dort lebt meine Familie. Sie soll nicht in den Krieg hinein gezogen werden. Aus diesem und keinem anderen Grund habe ich mich freiwillig zu dieser Einheit gemeldet. Weißt du“, ab dieser Stelle wurde die Stimme des Lieutenants mit dem kugelrunden Gesicht, der Halbglatze und dem angegrauten Dreitagesbart, merklich sanfter, „meine Familie bedeutet mir alles. Wenn ich in den Krieg ziehen muss, um sie zu beschützen, dann tu ich das, ohne zu zögern.“

   „Da liege ich also neben einem waschechten Pantoffelhelden“, grinste Paul mit den sich allmählich entspannenden Gesichtsmuskeln. Unter der Decke hatte sich die angenehme Körperwärme des Steakliebhabers ausgebreitet. Tom antwortete ihm mit dem sympathischen Knatterlachen.

   „Wohl wahr. Dabei hätte ich nicht mehr gedacht, dass ich in diesem Leben noch heiraten würde. Weißt du, vor Martha hatte ich nie eine Beziehung, in der ich lange glücklich war. Immer geriet ich an geldgierige Weiber. Die hatten nichts anderes im Sinn als Geld ausgeben. Immerzu nutzlose Dinge kaufen. War dann mal nicht mehr genug Geld da, ging der Streit los. Zermürbend.“

   „Ich weiß, was du meinst,“ pflichtete ihm Paul aus ehrlichem Herzen bei.

   „Aber zum Glück gibt es auch solche wie meine Martha“, wiederholte Tom wieder mit einem zärtlichen Klang in seiner Stimme. „Warte, ich zeige dir ein Foto von meiner Familie.“

   Bevor er sein Vorhaben ausführen konnte, weckte ein massives Feuergefecht seine Aufmerksamkeit. Bei der nach wie vor schlechten Sicht konnten sie nicht einmal ausmachen, welcher Energiestrahl von einem Freund und welcher von einem Feind abgefeuert worden war. Das Kampfgeschehen war völlig unübersichtlich. Die kriegerischen Parteien verwendeten jeweils Thunder L12, das modernste Gewehr auf ganz Caruso. Paul und Tom zielten sicherheitshalber hoch. Ihre Schüsse verirrten sich auf die Hänge um sie herum. Dort sollte sich keiner ihrer Kameraden aufhalten. Falls sie überhaupt einen Zufallstreffer landeten, dann sollte es einen Zentauren erwischen.

   Mehrmals rief der Lieutenant nach Soldaten in der Nähe. Erfolglos. Niemand antwortete ihm. Teilweise ging sein Rufen im Krach einer explodierenden Granate unter. Einige Kameraden verloren offenbar wieder einmal die Nerven.

   Nach einigen Minuten war die Aufregung vorbei. Wahrscheinlich war nur einem der Soldaten langweilig geworden, woraufhin er ein paar Schüsse abgegeben hatte. Andere bekamen es mit der Angst zu tun, feuerten ebenfalls und schon war ein munterer, aber völlig sinnloser Schusswechsel die Folge, der nur die Energiezellen schwächte. Aber es half, die Warterei erträglicher zu machen.

   Tom und Paul waren lange genug an der Front, um sich von dieser Hektik kaum noch anstecken zu lassen. Der Familienvater zog das Foto, auf dem seine Frau mit seinen beiden Kindern abgebildet war, aus seiner Brusttasche. Mit zwei Fingern fuhr er an einer Kante entlang, um die Holodarstellung zu aktivieren.

   „Diese Aufnahme wurde vor einem Jahr gemacht“, erklärte er. „Damals war meine Tochter Gira fünf und mein Sohn Martin noch nicht einmal ein Jahr alt.“

   Paul betrachtete die Hologramme mit sichtlicher Rührung. Ein wenig musste er schmunzeln, denn Martha war in vielerlei Hinsicht so sehr ein Ebenbild von Tom, dass man sie für seine Schwester halten konnte. Was er ihm selbstverständlich nicht mitteilte. Stattdessen klopfte er dem kräftigen Kerl auf die Schulter und sagte ihm, wie gut sie zusammen passten und welch prächtige Kinder er habe. Der Familienvater strahlte über das ganze Gesicht.

   „Wie sieht es bei dir aus?“, fragte Tom „Hast du auch eine, die auf dich wartet?“

   Paul schüttelte den Kopf.

   „Nicht mehr. Ich dachte, ich hätte eine Frau gefunden, die ich sogar einmal heiraten würde. Aber als ich nach einem halben Jahr an der Front zum ersten Mal Heimaturlaub bewilligt bekam, fand ich heraus, dass sie mich mit meinem besten Freund betrogen hat.“

   „Autsch“, kommentierte Tom mit ehrlichem Mitgefühl, „das ist doppelt bitter. Wieso hast du dich überhaupt zu den Freiwilligen gemeldet? Um deine Familie zu beschützen wohl offensichtlich nicht.“

   Der Dürre zog gleichzeitig seine Schultern, Mundwinkel und Augenbrauen hoch, als wäre er eine Marionette, die von einem Puppenspieler dirigiert wurde. Mit der Antwort ließ er sich Zeit. Dachte angestrengt nach, als hätte er sich selbst diese Frage noch nie gestellt.

   „Ich glaube, ich habe einmal zu oft Akri Hexakron gesehen“, versuchte er eine humorvolle Antwort zu geben. Akri Hexakron war seit Jahren die beliebteste Abenteuerserie in Exterria. „Als sich die Meldung vom Überfall der Skegg auf unseren Außenposten wie ein Lauffeuer verbreitete, dachte ich keine Sekunde lang nach. Mir war sofort klar: Ich muss meine Heimat verteidigen!“

   Paul schaufelte einen Haufen Erde in seine Hand, zerrieb sie und ließ den fein zermahlenen Staub langsam zwischen seinen Finger durchrieseln.

   „Weiß auch nicht“, begann er erneut, seine Gedanken zu fokussieren. „Ich denke einfach, das ist alles, was wir hier haben. Es war hart genug, alles aufzubauen. Wir dürfen uns nicht von einem Haufen Wilder einschüchtern lassen.“

   „Gut gesprochen“, attestierte Bone. „Ich wünschte nur, die Verstärkung würde endlich eintreffen. Sie hätte schon vor drei Tagen hier sein sollen.“

   Bevor Paul eine Antwort fand, zischten erneut helle Feuerstreifen über ihre Köpfe hinweg. Pflichtbewusst griffen sie zu ihren Waffen und spähten über die Kante des Erdloches. Die Sicht war etwas besser geworden. Außerhalb der Nebelsuppe musste ein strahlend sonniger Tag herrschen. Dennoch konnten sie keine Ziele ausmachen, auf die sie feuern konnten, bis sich ein Schatten zwischen dem Nebel schnell auf sie zu bewegte. Sofort richteten die Soldaten ihre Gewehrmündungen auf den nahenden Feind, zielten konzentriert und – atmeten erleichtert auf, als sie die blaugraue Uniform erkannten. Sekunden später rutschte Ajsha Hamadi neben Tom Weinstein in den Graben. Bevor sie etwas sagte, beschäftigte sie sich mit ihrem langen dunklen Pferdeschwanz, der klatschnass und in ihrem Gesicht kleben geblieben war, einige Haarspitzen waren ihr sogar in den Mund gerutscht.

   „Alles in Ordnung?“, fragte Tom besorgt und kontrollierte, ob er bei seiner Kameradin eine Verwundung ausmachen konnte.

   „Gar nichts ist in Ordnung“, quetschte sie, noch außer Atem, zwischen ihre schmalen Lippen hindurch. Dann spuckte sie mehrmals auf den Boden, um ein Haar, das ihr auf der Zunge klebte, loszuwerden. Erfolglos. Also griff sie mit zwei Fingern in ihren Mund und zog das lange Haarstück heraus.

   Ihre Grabennachbarn beobachteten sie ein wenig irritiert, allerdings wunderte sie bei Ajsha kaum noch etwas. Die kleine, aber ungemein ausdauernde junge Frau besaß ein wahres Löwenherz. Mehr als einmal hatte sie Kameraden das Leben gerettet. Ben Levi hatte sie sogar aus einem Feuerinferno gezogen, obwohl er fast doppelt so viel wog wie sie selbst. Bis heute hatte niemand heraus gefunden, wie es ihr gelungen war, den Mann, der schwere Verbrennungen erlitten hatte, auf ihre Schulter zu hieven. Mit festen Schritten war sie mitten durch das Feuer gestampft, hatte sich und ihren Kameraden hinter die Frontlinie in Sicherheit gebracht.

   Sie war mit der ersten Kompanie an der Front eingetroffen und seither ununterbrochen im Kampfeinsatz. Zwanzig Monate lang harrte sie schon unter diesen unmenschlichen Bedingungen aus. Trotz ihrer zahlreichen tollkühnen Aktionen war sie noch nie ernsthaft verwundet worden. Auch diesmal hatte sie nicht mehr als eine, wenn auch recht hässliche, Schürfwunde im Gesicht abbekommen.

   „Gar nichts ist in Ordnung“, wiederholte sie, nachdem sie etwas zu Atem gekommen war. „Diese Dreckskerle sammeln an der linken Flanke ein paar Dutzend Wühler.“

   Paul schluckte, und begann mit seinen Schneidezähnen wie ein Kaninchen an seiner Unterlippe zu nagen. Tom starrte die Überbringerin der Schreckensbotschaft mit weit aufgerissenen Augen an.

   „Ist es … ich meine … bist du sicher?“, stammelte Bone.

   „Nein, ich habe nur geraten“, erwiderte sie keck, während sie die Energieanzeige ihrer Thunder überprüfte, deren Pegel weniger als ein Viertel von Maximum auswies. „Natürlich bin ich mir sicher. Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen. Sonst würde ich jetzt nicht von Graben zu Graben hetzen und jeden warnen.“

   In einem Anfall von leichter Panik versuchte Paul via Earcom mit dem Rest der Kompanie zu kommunizieren. Ein sinnloser Versuch. Das hätte er wissen müssen. Der Feind unterband mit Störsendern jede Art von Fernkommunikation. 

   „Verdammt!“, fluchte der Lieutenant. „Ich dachte, wir hätten vor vier Tagen alle Wühler zerstört.“

   „Das haben wir auch“, war Ajsha überzeugt. „Die haben Nachschub bekommen.“

   „Woher?“ fragte Tom, obwohl ihm klar war, dass seine Kameraden darauf kaum eine Antwort parat haben konnten. „Die Skegg verfügen gar nicht über die Technologie, um Kampfroboter herzustellen. Also sagt mir, wer liefert sie ihnen?“

   Die Wühler waren ein ganz anderes Kaliber als die Creeper. Kampfroboter mit einem Durchmesser von zwei Metern. Ausgerichtet nur auf eines: Töten! Sie versuchten, in die Schützengräben zu gelangen. Dort eröffneten sie mit einer Vielzahl von Waffen das Feuer. Nur wenn es gelang, sie aufzuhalten, bevor sie den Schützengraben erreichten, blieb den Soldaten eine Überlebenschance.

   „Bewahrt Ruhe!“, mahnte Tom.

   „Klar werden wir die Ruhe bewahren“, munterte die Soldatin ihrerseits ihre Kameraden auf und fuhr entschlossen fort: „Ich muss nur noch vier Monate dienen, dann geht es ab nach Hause. Das werde ich mir nicht versauen lassen. Da können die Vierbeiner noch so viele Wühler schicken.“

   „So ist es“, übernahm der Lieutenant nun entschlossen das Kommando. „Überprüft eure Granaten. Ich habe noch zwei Stück. Wie viel habt ihr?“

   „Ich habe ebenfalls noch zwei“, antwortete Paul.

   „Das ist meine Letzte“, erwiderte Ajsha und hielt sie hoch, als ob sie befürchtete, man würde ihr nicht glauben.

   „Schutzvisier runter klappen und observieren!“, befahl Bone und ging mit gutem Beispiel voran.

   Vorsichtig steckte er seine Nasenspitze über die Kante und suchte nach einem Wühler. Durch das Visier erkannte er jedoch nicht viel mehr als zuvor. Aber das war egal. Sie mussten die Wühler mit ihren Granaten treffen, bevor sie zu nahe heran gekommen waren. Aber noch hatten sie nichts anderes zu tun, als zu warten.

   „Sag mal, Ajsha“, plapperte Paul, um seine Nervosität in den Griff zu bekommen, „du hast nie erzählt, warum du dich unter Vertrag hast nehmen lassen?“

   „Klar hab ich das“, stellte sie klar. „Nur nicht euch gegenüber.“

   „Willst du es uns jetzt sagen?“, munterte sie Tom zum Weitererzählen auf.

   „Sicher. Ich habe eine Tochter. Maja heißt sie und wurde letzte Woche Fünf. Mein Traum ist es, einen Blumenladen zu führen, mit dem ich genug Geld verdiene, um meiner Tochter ein gutes Leben zu bieten. Nicht nur so einen kleinen Laden will ich. Nein, einen mit speziellem Lieferservice für jede Gelegenheit. Ich habe ein todsicheres Konzept, müsst ihr wissen.“

   Für einen Moment vergaßen Paul und Tom den Feind vollkommen und starrten die kleine Soldatin neben sich an. Darauf wären sie nie im Leben gekommen. Ajsha zeigte selten Emotionen, war eine abgebrühte Amazone, härter als die meisten Kerle. Ausgerechnet ein Blumenladen war ihr Traum.

   „Jetzt gafft nicht so. An einem Blumenladen ist doch nichts verkehrt.“

   „Sicher nicht“, beeilte sich Tom zu versichern. „Ich habe mich nur etwas gewundert. Das ist ein sehr schönes Ziel. Erzähl ruhig weiter.“

   „Viel mehr gibt es nicht zu erzählen“, meinte sie, gab dann aber doch noch weitere Informationen: „Majas Vater hat sich vor seiner Verantwortung gedrückt. Einen gut bezahlten Vollzeitjob habe ich nicht gefunden. Also habe ich mich zu diesem Corps gemeldet. Der Sold ist erstklassig. Bei durchgehendem zweijährigen Dienst kassiere ich am Ende die volle Prämie. Mit dem was meine Mutter, die inzwischen auf meine Kleine aufpasst, zusammengespart hat, habe ich das Startkapital zusammen. Das ist alles, was ich will.“

   „Wenn die verdammte Verstärkung endlich mal eintreffen würde, müsste ...“, wollte Paul gerade etwas ausführen, brach jedoch ab, da Ajsha rief: „Da kommt einer direkt auf uns zu!“

   Der Lieutenant brauchte keinen Befehl zu geben. Alle wussten genau, was sie zu tun hatten. Fast gleichzeitig warfen sie ihre Granaten.

   Tom hatte die Geschwindigkeit der Wühler unterschätzt.  Der von ihm geworfene Sprengkörper flog über das Ziel hinaus.

   Ajshas Granate verfehlte den Roboter ebenfalls, wenn auch knapp. Die Druckwelle der Explosion erschütterte das linke Heck des Wühlers. Beschädigte es jedoch kaum.

   Nur das Wurfgeschoss Pauls landete genau auf dem Rücken des anvisierten Ziels. Die Explosion zerstörte fast alle automatischen Schussvorrichtungen. Das war jedoch nicht Pauls Absicht gewesen. Eigentlich sollte die Granate unterhalb des Wühlers explodieren. Dort war seine Panzerung am schwächsten.

   Sein tödliches Potential war zwar verringert worden, doch er fuhr trotzdem weiter. Genau auf ihren Schützengraben zu!

   Tom machte so schnell er konnte die zweite Handgranate einsatzbereit, doch Paul war sofort klar geworden, dass sie den Wühler nicht mehr rechtzeitig zerstören konnten. Ungeachtet seiner Beinverletzung, sprang er wieselflink aus dem Graben, sprintete auf den Wühler zu und sprang auf dessen Rücken.

   Bei der letzten funktionstüchtigen Feuerwaffe des Roboters war die Zielerfassung beeinträchtigt. Sie streute konsequent zwanzig Zentimeter am Ziel vorbei.

   Tom und Ajsha feuerten hinter Paul wie die Verrückten, obwohl ein Feuerschutz nicht erforderlich war. Nach wie vor ließ sich kein einziger Skegg blicken. Aber sie wollten nicht tatenlos zusehen, wie der knochige Teufelskerl das Leben für sie riskierte. Die Wunde an seinem Oberschenkel hatte wieder zu bluten begonnen.

   Davon ließ sich Paul nicht abhalten. Er wusste genau, was er zu tun hatte. Er kannte die Schwachstelle der Wühler. Seine Granate hatte den zentralen Schaltkreis freigelegt. Es war geradezu ein Kinderspiel, die entscheidende Komponente zu entfernen, ohne die sich der Roboter keinen Zentimeter mehr bewegen konnte.

   Triumphierend hielt er die winzige Platine in die Höhe.

   Einen Augenblick später spießte ihn ein Metallstück von hinten auf, drang im Bereich seines Blindarmes ein, bohrte sich durch Gedärme und Lunge bis zum Hals, wo die Spitze wieder hinaus trat.

   Niemand, nicht einmal Paul selbst, hörte das grässliche Knacken seines Halswirbels, denn er war auf der Stelle tot. Er hatte übersehen, dass nicht alle Waffen durch den zentralen Schaltkreis gesteuert wurden.

   „Nein!“, schrie Tom und sprang aus dem Graben, um seinen Kameraden zu Hilfe zu eilen.

   „Sir, nicht!“, rief ihm Ajsha hinterher. „Auf zwei Uhr nähert sich ein weiterer Wühler!“

   Die Warnung hörte Tom, doch er kehrte nicht um. Geschickter als man es bei seiner Leibesfülle vermutet hätte, robbte er zur defekten Kampfmaschine mit seinem aufgespießten Kumpel.

   Verzweifelt stellte Ajsha ihre Thunder auf Dauerfeuer um, ungeachtet dessen, dass sie damit die Energiezelle innerhalb kürzester Zeit leer ballern würde. Doch es half alles nichts. Die Hitzestrahlen aus ihrer Waffe hätten Minuten lang die Panzerung des Wühlers bearbeiten müssen, ehe sie ein Loch hindurch geschmolzen hätten.

   Tom wurde von den Zielsensoren des Killerroboters erfasst. Die ersten drei Treffer waren nicht tödlich. Sie verletzten den Familienvater an der Schulter, am Gesäß, am Rücken. Mit schmerzverzerrtem Gesicht dreht er sich um, versuchte zurück in den Graben zu kriechen. Fünf weitere Schüsse trafen ihn innerhalb von Sekundenbruchteilen. Einige verletzten lebenswichtige Organe.

   Der Lieutenant hauchte sein Leben nicht so schnell aus wie Paul. Er war ein Kämpfer, röchelte noch, als sich Ajsha neben ihn gekniet hatte. Sie hatte sich aus der Deckung gewagt, nachdem der Wühler, der auf Tom gefeuert hatte, von zwei Granaten, die aus dem Nachbarschützengraben geflogen kamen, zerstört worden war.

   Unter Tränen versuchte die zukünftige Blumenverkäuferin Bone zu helfen. In Rekordgeschwindigkeit verband sie seine Wunden.

   Sie hörten auf zu bluten. Ajsha fühlte den Puls des Lieutenants. Er war noch am Leben. Lauthals schrie sie nach den Sanitätern. Doch die wagten sich nicht aus der Deckung, solange nicht alle Wühler eliminiert waren. Die kleine Soldatin war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Am liebsten hätte sie den Schwerverletzten auf ihre Schulter gehoben und zu den Ärzten getragen. Aber sie befürchtete, ihn dabei umzubringen.

   Sie verabreichte ihm eine schmerzstillende Injektion. Hielt seine Hand. Sprach mit ihm, als sie bereits wusste, dass sein Herz zu schlagen aufgehört hatte. Nachdem er die tödlichen Verletzungen erlitten hatte, war sein Schicksal bereits besiegelt gewesen. Niemand hätte ihn danach noch retten können. Die inneren Blutungen waren zu zahlreich. Tom starb in Ajshas Armen.

   Es blieb ihr keine Zeit zum Trauern. Sie konnte nicht einmal eine der beiden Leichen bergen, denn die Wühler waren nur die Vorhut für eine Großoffensive der Skegg gewesen. Jetzt, wo sich der Rauch fast vollständig verzogen und die Kampfroboter den Angriff vorbereitet hatten, stürmten sie aus ihre Verstecken hervor.

   Einige Offiziere brüllten im Hintergrund, alle sollten sich hinter der Feuerlinie sammeln! Das war Ajsha auch ohne deren Gebrüll klar. Haken schlagend lief sie um ihr Leben. Nicht zum ersten Mal.

   Geduckt kam sie der rettenden Front aus behelmten Soldatenköpfen immer näher. Das Dauerfeuer aus den Schützengräben bot ihr Feuerschutz. Sie kam den Gräben immer näher. Bis auf wenige Meter. Auf diese Weise hatte sie sich in den letzten Monaten schon öfter in Sicherheit gebracht. Doch offenbar hatte sie ihr Glück verbraucht.

   Diesmal traf sie ein Schuss ins linke Kniegelenk. Sie knickte ein, kroch aber sofort weiter. Weit kam sie jedoch nicht mehr, denn ein Kopfschuss tötete sie augenblicklich.

   Alle Mühe vergeblich.

    

   Ajsha hatte gedacht, sie müsse nur noch vier Monate die Hölle von Flanders Field überstehen, damit sie danach im zivilen Leben ihr kleines Glück finden könnte. Tatsächlich waren es jedoch weniger als vier Stunden gewesen. Vier Stunden nachdem die Skegg die Stellung erobert und nahezu alle Soldaten des Infanterie Corps Hovar massakriert hatte, erreichte die zweite exterrianische Panzerdivision die Front. Innerhalb weniger als einer halben Stunde wurde die strategisch entscheidende Position zurück erobert.

   Zu spät für die Gefallenen. Bedeutungslos für die Nation. Aber ein schöner Sieg in der Statistik des Militärs.

   Es war ein durchschlagender Erfolg im Konflikt mit den Skegg. Fünf Monate später unterzeichneten die besiegten Feinde die bedingungslose Kapitulation.

   Vom Infanterie Corps Hovar hatten nur drei Soldaten schwer verletzt überlebt. Ajsha, Paul und Tom waren nicht darunter.

    

   Mehr als ein Jahrzehnt später deckte Jack Lu, Enthüllungsreporter der Lightning Star, die wahren Hintergründe des Konfliktes mit den Skegg auf. Es entsprach zwar der Wahrheit, dass die verantwortlichen Politiker eine Lösung auf dem Verhandlungstisch angestrebt hatten, doch da sich die Skegg entschieden geweigert hatten, das heilige Land ihrer Ahnen zu verkaufen oder auch nur zu verpachten, verdrängten bald schon Drohungen seitens der exterrianischen Regierung die Kompromissvorschläge. Nachdem ein Ultimatum abgelaufen war, wurde das Territorium besetzt. Es folgte ein verlustreicher Krieg, der länger als zwei Jahre gedauert hatte. Anschließend förderten die siegreichen Menschen auf dem eroberten Gelände Heptakron.

   Das war der wahre Grund für diesen Krieg. Die Helios Company hatte mehrere Politiker bestochen, dieses Stück Land unter allen Umständen erobern zu lassen, damit das wertvolle Erz gefördert werden konnte. Es war der erste Fund des hochwertigen Heptakrons, den die Company zu diesem Zeitpunkt gemacht hatte.

   Jack Lu deckte aber noch mehr auf. Er kam einigen Waffenhändler des Sun Tzu Konzerns auf die Schliche, die den Feind mit den modernsten Waffen und Kampfrobotern beliefert hatten.

   Dieser Skandal erschütterte die noch junge Nation Exterria. Von den verantwortlichen Politikern befanden sich nur noch wenige in Amt und Würden. Sie verloren ihre Posten. Nach vielen Untersuchungsausschüssen und Gerichtsverhandlungen, die sich über mehrere Jahre zogen, wurden schließlich fünf Politiker zu Haftstrafen verurteilt. Doch keiner von ihnen musste auch nur einen Tag hinter Gittern verbringen. Alle Strafen wurden auf Bewährung ausgesetzt.

   Die Namen jener Mitarbeiter von Helios, die das Schmiergeld gezahlt hatten, konnten nicht eruiert werden. Daher wurde dieser Konzern lediglich zu einer Ausgleichszahlung von je zwanzig Millionen Talern für die Hinterbliebenen der gefallenen Soldaten des Infanterie Corps Hovar und der Skegg verurteilt.

   Die einzigen Schuldigen, die zu unbedingte Haftstrafen verurteilt wurden, waren zwei Waffenhändler. Von den vier beziehungsweise fünf Jahren Haft musste die beiden schon älteren Männer jedoch nicht einmal zwei absitzen. Einer von ihnen wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen, der andere durfte aus gesundheitlichen Gründen die restliche Zeit der Strafe unter Hausarrest verbringen.

   Ein Vierteljahrhundert nach Ausbruch des Krieges erhielten die Skegg ihr Land zurück. Bis dahin hatte Helios mehr als zweiundsiebzig Milliarden Taler mit der Ausbeutung des Heptakronvorkommens an Reingewinn erzielt.

   Für die gefallenen Soldaten des Infanterie Corps Hovar wurde nicht einmal eine Gedenktafel errichtet. Niemand wollte an dieses dunkle Kapitel in der Geschichte Exterrias erinnert werden. Zu schmerzlich war die Erkenntnis, dass man trotz aller guten Vorsätze, die alten Fehler wiederholt hatte. Es schien, als könnte die Menschheit nicht weit genug reisen, um ihre Schwächen abzuschütteln.

   Zumindest blieb dieser Krieg für lange Zeit der letzte der Menschen mit ihren Nachbarn auf Caruso.

    

    

    

  

  



Das Baldorianische Bad der Götter

    

   Der Nagarianer DeWa gab sich große Mühe, so unauffällig wie möglich zu wirken. Wäre er nicht zum ersten Mal auf der Weltraumstation Longniao, hätte er gewusst, dass seine Bemühung unnötig war. Denn auch wenn er mit einer Größe von annähernd zweieinhalb Metern und den beiden Rüsseln, die ihm aus dem Gesicht hingen, alles andere als eine unauffällige Gestalt war, so gab es auf der Station wenig, was die Beachtung der dort ansässigen Lebewesen erregen konnte. Selbst wenn ein uturianischer Riesenelefant über das Willkommensdeck getrampelt wäre, hätte es wahrscheinlich nur die Aufmerksamkeit Weniger geweckt. In dem hektischen Treiben zwischen den Reisenden – hauptsächlich aus der Trimar Galaxie, den Dockarbeitern, den Sicherheitsbeamten und allerlei lichtscheuen Elementen – war es schwer, die Übersicht zu bewahren. Das Augenpaar von Ness Colenbrander verfolgte DeWa dennoch unbemerkt, seit der Nagarianer seinen klobigen Fuß auf die Station gesetzt hatte. Verkleidet als alter Mann mit asiatischem Aussehen, verfolgte Ness sein Zielobjekt mit höchster Professionalität. Kaum hatten sie den Marktstand erreicht, verschwand er im Zelt eines befreundeten Händlers, um gleich darauf als Blondine mit üppigen Brüsten die Verfolgung fortzusetzen.

   Es war eine leichte Übung, den unerfahrenen Boten zu beschatten. Die verkrampfte Art, mit der er seinen Schulterbeutel festhielt, hatte jedoch die Aufmerksamkeit eines anderen Diebes erregt. Das verkomplizierte das Unternehmen unnötig. Während DeWa an einem Obststand die Frische von koriandischen Äpfeln prüfte, stellte sich Ness neben Giovanni Petrocelli, - einen Dieb der nicht in derselben Liga wie Ness spielte - und zischte seinen Konkurrenten an: „Verschwinde!“

   Der Angesprochene musste zweimal hinschauen, um den Meisterdieb zu erkennen.

   „Ness? Teufel aber auch, deine Verkleidungen werden immer besser.“

   „Ich sagte verschwinde“, flüsterte ihm Ness noch einmal eindringlich zu.

   Ohne ein weiteres Wort folgte Giovanni respektvoll der Aufforderung.

   Ab diesem Zeitpunkt verlief die Operation reibungslos. Mit seiner Spezialbrille konnte Ness auf eine große Entfernung die Zimmernummer ausfindig machen, die DeWa vom Quartiermeister zugewiesen bekam.

   Ness erreichte Deck 37 Orange lange vor seiner Zielperson. So hatte er genug Zeit, den Türcomputer freizulegen. Sobald DeWa den Korridor betrat, steckte Ness einen Chip in den Schaltkreis, wodurch sämtliche Türen, die in diesen Korridor führten, blockiert wurden. Schnell verstopfte er sich die Nasenlöcher, ehe er, entspannt mit den Hüften wackelnd, auf DeWa zuging.

   Im letzten Moment hatte er doch noch das Misstrauen des Nagarianers geweckt. Zu spät für DeWa, um seinen Lähmungsstab rechtzeitig aus der Jackentasche zu holen. Ness pustete das Sewipulver aus einem Meter Entfernung in das Gesicht seines Opfers. Es konnte keinen Laut mehr von sich geben. Ehe DeWa überhaupt begriffen hatte, was vor sich ging, verlor er das Bewusstsein.

   Die erste ernsthafte Herausforderung für Ness war der siebenteilige Verschlussmechanismus des Schulterbeutels. Ness verfehlte seine eigene Bestmarke für das Öffnen eines solchen Verschlusses um fünf Sekunden, war aber noch immer im Zeitplan. Nach einer raschen Überprüfung mit dem Sensor in seiner Brille entdeckte er eine letzte Falle in der Tasche, die er mühelos entschärfte. Dann hielt er das Objekt seiner Begierde in seinen Händen: Ein außergewöhnlich geformter Kelch, gestaltet wie ein Wasserbecken, umrankt von zahlreichen filigranen Ästen und Blüten, mit winzigen Edelsteinen verziert. Der Kunstliebhaber in ihm hätte sich noch gerne dem Genuss hingegeben, dieses einzigartige Meisterwerk zu betrachten, der Profi in ihm mahnte ihn jedoch, keine Zeit zu verschwenden. Geschickt verschwand er in einem der Wartungsschächte, kroch zu jener Stelle, wo er ein Alltagsgewand versteckt hatte, das er sich überzog. Dann kroch er weiter zum Maschinenraum auf Deck 34 Grün. Dort versteckte er die heiße Ware.

    

   Vier Stunden später saß Ness in der Bar Fourtytwo gelangweilt vor einem halbvollen Cognacglas. Aus den Augenwinkeln hatte er das Herannahen einer großgewachsenen Brünetten bemerkt, von der er sich für seine nächste Verwandlung in eine Frau den gekonnten Hüftschwung abschauen konnte. Dabei kam dieser in dem nüchternen grauen Kostüm, das sie trug, noch gar nicht zur vollen Geltung. Unaufgefordert setzte sie sich neben den eleganten Dieb, der sie innerhalb einer Sekunde einschätzte. Der enge kondorianische Anzug nach der neuesten Mode betonte zwar perfekt seinen sportlichen Körper, dennoch ahnte er, dass kein romantisches Abenteuer bevor stand.

   „Trinken Sie bitte in Ruhe Ihren Cognac weiter, Herr Colenbrander“, forderte sie den betont ruhigen Ness in einem Befehlston auf, der darauf schließen ließ, das er ihr in Fleisch und Blut steckte.

   „Aber nicht doch, für Sie Mister Ness. Colenbrander nennen mich nicht einmal meine Feinde“, entgegnete Ness mit zuckersüßer Stimme.

   „Ob ich einer Ihrer Feinde werde, hängt von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab, Mister Ness. Ich bin Agent Claudia Matthieu, DCK.“

   Sie zeigte ihm ihren Ausweis, doch ihr Auftreten war so überzeugend, dass Ness keinen Blick darauf warf.

   „Di Ci was für ein Hühnermist?“, Ness schüttelte amüsiert den Kopf. „Ich habe schon immer gewusst, dass es irgendwo eine Behörde gibt, die nichts anderes zu tun hat, als sich ständig neue Namen für seltsame Organisationen auszudenken. Bitte, was kann ich für diese zweifellos wichtige Organisation tun?“

   „Händigen Sie uns das Baldorianische Bad der Götter aus.“ 

   „Baldorianisches Bad der Götter“, wiederholte Ness, ohne sich allzu sehr anzustrengen, seine Unwissenheit echt wirken zu lassen. „Welch poetischer Name für etwas, von dem ich keine Ahnung habe.“

   „Bitte, Mister Ness“, presste sie streng zwischen ihren verheißungsvollen Lippen hervor, „strapazieren Sie nicht meine Geduld. Wenn Sie nicht mit uns kooperieren, werde ich Sie verhaften müssen.“

   Ihr eiserner Blick verriet ihm, wie ernst sie es meinte.

   „Ach, und die DCK darf das einfach so?“

   „Das dürfen wir. Sie wissen bestimmt, dass Exterria sich in einer Allianz mit den Belranern befindet. Die DCK ist eine Organisation, die eng mit unseren Verbündeten zusammen arbeitet, um terroristische Aktivitäten abzuwehren. Das Artefakt, das Sie gestohlen haben, kann Ihr Auftraggeber, die Uturaphalanx, für Anschläge gegen Ziele in Exterria oder auf Onak verwenden. Sie wollen doch nicht terroristische Aktivitäten unterstützen?“

   Die Agentin fixierte Ness mit einem einstudierten Blick. Ness strich sich das kurzgeschnittene, kastanienbraune Haar nach hinten und trank, gelassen ihrem Blick stand haltend, einen Schluck Cognac.

   „Ich stehle selbstverständlich nicht. Aber nehmen wir an, rein hypothetisch, das besagte Objekt befände sich zufällig in meinem Besitz. Wieso sollte ich glauben, dass ein solch wundervolles Kunstobjekt für terroristische Aktivitäten eingesetzt werden kann.“

   „Was spielt das für Sie für eine Rolle, Mister Ness?“, fragte sie mit strengem Blick, der geeignet gewesen wäre, um einen rebellischen Schüler zur Vernunft zu bringen. „Es ist ein Artefakt, das in den Händen von Terroristen potentiell großen Schaden anrichten kann. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.“

   „Wahrscheinlich nicht“, entgegnete Ness, der sich in einer komfortablen Verhandlungsposition wähnte, „aber Neugierde ist eine meiner wenigen Charakterschwächen. Geben Sie einem nach Wissen Dürstenden etwas mehr Einblick.“

   Der Wissensdurst von Ness enervierte seine Gesprächspartnerin zwar, doch verbarg sie ihre Gefühlsregung gekonnt.

   „Das Baldorianische Bad ist Teil eines Artefaktes, das aus insgesamt drei Teilen besteht. Fügt man die Teile zusammen, kann man damit die Gedanken von intelligenten Lebewesen beeinflussen.“

   „Verstehe“, sagte Ness und nickte bedächtig, „ein solches Objekt kann in der Hand jeder Person zu einer mächtigen Waffe werden. Unter diesen Umständen kann ich mir vorstellen, das Artefakt an die DCK zu verkaufen.“

   „Sie scheinen es noch immer nicht verstanden zu haben“, trotz ihrer steigenden Ungeduld beherrschte sich die Agentin weiterhin mustergültig. „Die DCK verhandelt nicht mit Dieben. Wir sind lediglich bereit, Ihnen zuzugestehen, dass Sie nichts von der Besonderheit des gestohlenen Objektes gewusst haben. Aus diesem Grund sichern wir Ihnen Straffreiheit zu, sofern Sie uns keine Umstände machen.“

   „Aber nicht doch“, Ness setzte seine fröhlichste Miene auf „in der einen Hälfte der Galaxie bin ich dafür bekannt, eine sehr umgängliche Persönlichkeit zu sein, in der anderen Hälfte liebt man mich uneingeschränkt. Nennen Sie mir einen vernünftigen Preis, den Sie für die Ware zu bezahlen bereit sind, und wir kommen ins Geschäft.“

   „Wie ich schon sagte“, bekräftigte die Agentin „Sie dürfen die Station als freier Mann verlassen. Das ist mehr, als ein Dieb verdient.“

   Ness lehnte sich demonstrativ gelassen zurück.

   „Wenn Sie mich verhaften, kommen Sie Ihrem Ziel keinen Schritt näher. Machen Sie mir ein vernünftiges Angebot, dann werden Sie feststellen, dass ich ein verlässlicher Geschäftspartner bin.“

   Die Agentin schnaufte und bedachte Ness mit einem abschätzigen Blick.

   „Meinetwegen. Sie erhalten 20.000 Drux auf ein Konto Ihrer Wahl überwiesen.“

   Ness klopfte sich auf die Schenkel und lachte künstlich.

   „Oh, das war kein Scherz?", fragte er mit gespielter Überraschung. "Bevor wir hier den halben Tag verschwenden, sage ich Ihnen lieber gleich, dass ich nicht an Geld interessiert bin. An einer so geringen Summe schon gar nicht. Mit seltenen Edelgasen können Sie mich viel eher überzeugen. Sagen wir 500 Gramm Colloundra.“

   Ness setzte sein Pokerface auf, denn es war ihm klar, welch unverschämte Forderung er gestellt hatte. Doch die Agentin zögerte keine Sekunde.

   „Nun gut, wenn das Ihr Preis ist. Sie bekommen es.“

   Ness wurde aufgrund des raschen Verhandlungserfolges misstrauisch. Er wäre schon mit 200 Gramm zufrieden gewesen.

   „Das Objekt scheint der DCK wirklich wichtig zu sein. Wie schnell können sie das Colloundra auftreiben?“

   „So schnell Sie wollen. Sagen Sie mir nur, wann und wo Sie uns die Ware übergeben werden."

   Ness überlegte kurz. Trotz gewisser Vorbehalte entschloss er sich, ihr vorerst zu vertrauen. Jedenfalls soweit wie es in seiner Branche möglich war.

   „In Ordnung. Um 11 Uhr Stationszeit, Deck 28 Grün.“

   „Also im alten Hangar“, entgegnete die Agentin und warf noch einmal ihrem Gegenüber einen strengen Blick zu. „Gut, ich werde da sein. Versuchen Sie nicht, mich zu betrügen, Mister Ness. Es lebt niemand, der einen Betrug mir gegenüber nicht bereut hat.“

   Die Agentin hatte ein echtes Talent, ihre Warnungen sehr glaubwürdig zu vermitteln.

   „Keine Sorge. Bringen Sie die vereinbarte Gegenleistung mit, dann werden wir noch richtig gute Freunde.“

    

   In einer Uniform, wie ihn die Wartungsarbeiter trugen, hatte sich Ness hinter einigen großen Kisten versteckt und beobachte entspannt die Lage. Die High-Tech-Brille ermöglichte es ihm, jeden Winkel des Hangars gründlich nach Lebewesen, Waffen und Sprengstoff abzusuchen. Außer der Agentin, die eine Energiewaffe trug, entdeckte er nichts Verdächtiges. Lautlos tauchte er zwei Schritt von der Agentin entfernt auf.

   „Hier, ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht.“

   Ness hielt ihr ein kleines Paket entgegen, das sie argwöhnisch an sich nahm, vorsichtig öffnete und ein schulterfreies Kleid heraus holte. Fragend sah sie ihn an.

   „Es ist eine Schande, wenn Sie Ihre attraktive Figur in einem so wenig kleidsamen Gewand verstecken. Ich hoffe doch, die DCK zwingt Sie nicht dazu, immer so etwas zu tragen.“

   „Sie erstaunen mich, Mister Ness. Ich dachte, Sie wären ein Profi.“

   „Das ist durchaus meine professionelle Meinung“, erwiderte er lächelnd.

   Die Agentin legte das Kleid auf einem Metallbehälter neben sich ab.

   „Bringen wir das Geschäft über die Bühne“, schlug sie vor. „Dann werde ich als kleinen Bonus das Kleid heute Abend vielleicht für Sie tragen.“

   „Sie wissen, wie man mich anspornen kann“, entgegnete Ness charmant. „Dann lassen Sie uns das Geschäft jetzt abwickeln. Zeigen Sie mir bitte das Calloundra.“

   Die Agentin holte eine schmale, gläserne Röhre aus ihrer Jackentasche.

   „Halten Sie es bitte gegen das Licht.“

   Die Agentin kam der Aufforderung nach. Ness überprüfte mit seiner Brille die Echtheit des empfindlichen Edelgases.

   „Bemerkenswert“, äußerte er beeindruckt, „wie schnell sie so viel Calloundra auftreiben konnten.“

   Ness griff in seine Innentasche und zeigte ihr das Artefakt, doch dann meldete sich sein Instinkt erneut.

   „Passen Sie auf, ich glaube ...“

   Weiter kam er nicht, denn ein kurzes Aufblitzen einer auf die Agentin gerichteten Energiewaffe, verriet ihm, dass man sie bereits ins Visier genommen hatte. Er konnte die Agentin gerade noch zur Seite stoßen, wurde selbst jedoch an der rechten Schulter getroffen. Der Kelch fiel zu Boden. Gerade noch rechtzeitig konnten beide hinter den Kisten in Deckung gehen, ehe zwei Dunkelgranaten eine große Fläche in schwarzen Nebel hüllten. Kurz darauf breitete sich zusätzlich starkes Nervengift aus.

   Selbst mit der Spezialbrille konnte Ness in dieser Art von Nebel kaum etwas erkennen. Trugen die Angreifer etwa Tarnanzüge? Die Agentin hatte das Feuer in die dunkle Wolke hinein eröffnet. Gleich darauf wurde sie von mehreren Seiten unter Beschuss genommen. Sie musste sich hinter die Kisten zurückziehen. Ness suchte einen Weg am schwarzen Rauch vorbei. Er ging um die Behälter herum. Vielleicht könnte er den Angreifern in den Rücken fallen. Doch dann war Endstation. Es gab keinen Weg an der dunklen Wand vorbei. Sie hatte sich über mehr als die Hälfte der Halle ausgebreitet hatte. Die Diebesbande konnte - entsprechend geschützt - unbehelligt das Artefakt an sich nehmen und verschwinden. Offenbar trugen sie tatsächlich Tarnanzüge.

   Diese Aktion war von den Attentätern perfekt geplant, das mussten ihnen auch Miss Matthieu und Ness attestieren. Sie hatten sogar die Kommunikation via Earcom blockiert und die Ausgänge versperrt. Keine Chance sie zu verfolgen. Ness war zwar ein begabter Schlossknacker, aber auch er brauchte eine Weile, die Ausgangstür zu öffnen. Bis dahin hatten die Diebe schon einen Vorsprung von einigen Minuten.

   Die Agentin verständigte sofort die Zentrale. Sofort wurden alle Bereiche abgeriegelt, ein allgemeines Start- und Landeverbot verhängt. Jedoch zu spät. Eine Raumfähre hatte zwei Minuten zuvor die Weltraumstation verlassen. Ein Versuch, sie abzuschießen, scheiterte, da die Computer auf einmal herunter fuhren. Der Neustart funktionierte zwar reibungslos, doch bis dahin war die Fähre außer Reichweite.

   Ness war sich nicht sicher, doch er meinte, ein leiser Fluch wäre über Miss Matthieus Lippen entkommen. Er konnte sich aber auch getäuscht haben. Sie war jedenfalls einigermaßen aufgebracht und stürmte mit großen Schritten in Richtung der Aufzüge los.

   „Halt, Moment mal!“, rief Ness der Agentin hinterher. „Wo laufen Sie hin?“

   „Meine Aufgabe erfüllen“, antwortete sie knapp, ohne stehen zu bleiben. Ness lief ihr nach und holte sie ein.

   „Nehmen Sie mich mit. Die Attentäter gehörten bestimmt zur Uturaphalanx. Ich kenne diese Organisation sehr gut. Ich kann Ihnen mit meinen Wissen bestimmt helfen.“

   Sie waren in den Aufzug eingestiegen. Gelegenheit für die Agentin, in Ruhe nachzudenken.

   „Woher soll ich wissen“, erkundigte sie sich nach einigen Sekunden des Schweigens, „dass Sie nicht mit der Phalanx unter einer Decke stecken? Das alles kann ein abgekartetes Spiel sein.“

   „Das können Sie nicht wissen“, gab er zu. „Manchmal muss man sich einfach auf seinen Instinkt verlassen.“

   Die Agentin kniff ein Auge zu und musterte Ness, als würde sie auf diese Weise seine wahren Absichten erkennen.

   „Wie geht es Ihrer Schulter?“, fragte sie, nachdem ihr Blick auf das verbrannte Stück Fleisch gefallen war. „Ich kann nicht warten, bis Sie ärztlich versorgt wurden.“

   „Das sind nur leichte Verbrennungen. Geben Sie mir ein medizinisches Notfallset und ich versorge die Wunde selbst.“

   Die Agentin war noch immer unentschlossen. Während sie ihn ein weiteres Mal mit ihrem eisigen Blick fixierte, stellte sie ihm eine letzte entscheidende Frage.

   „Warum sollte mir ein Dieb überhaupt helfen wollen?“

   „Weil ich es eben so wenig leiden kann wie Sie, wenn man mich betrügt. Stellen Sie sich vor, was das für meinen Ruf bedeutet. Ein Meister seines Faches lässt sich bestehlen. Das ist doch eine echte Lachnummer.“

   Der Aufzug war vor der Startrampe stehen geblieben. Die Agentin musste sich entscheiden.

   „Meinetwegen. Ich werde Sie mitnehmen. Sollten Sie irgendwelche Schwierigkeiten machen, werde ich nicht zögern, Sie im Weltall auszusetzen. Haben wir uns verstanden?“

   Ness nickte. Ihm war klar genug, wie ernst sie es meinte. Eine Probe aufs Exempel wollte er nicht unbedingt riskieren. 

    

   Zur Verfolgung stand ihnen die „Descent X714“ zur Verfügung. Ein Jäger der Voyager-Klasse, der für Langstreckenflüge konzipiert war. Er bot für sechs humanoide Wesen komfortabel Platz. Auf diesem Flug wurden die Agentin und Ness jedoch nur vom Belraner Nhur Brak begleitet, ebenfalls ein Agent der DCK.

   Nhur Brak erwies sich als schweigsamer Geselle. Nachdem er die Schulter von Ness verarztet hatte, hielt er sich im Hintergrund. Die Agentin übernahm die Steuerung und brachte das Schiff Stunde um Stunde näher an die verfolgte Raumfähre heran.

   Belraner waren eine humanoide Spezies. Durchschnittlich etwa gleich groß wie Menschen, wogen sie nur einen Bruchteil deren Körpergewichtes, da sie keinen einzigen Knochen im Leib besaßen. Ihr vollständig unbehaarter Körper ermöglichte ihnen Verrenkungen, zu denen menschliche Kontorsionisten wie hölzerne Puppen wirkten. Ihre Gliedmaßen konnten sie bei Bedarf um bis zu fünfzig Prozent strecken. Mit dem einzigen Augen sahen sie um ein Vielfaches besser als vergleichbare Menschen, ihr Gehör war hingegen, möglicherweise mangels Ohrmuscheln, schwach entwickelt.

   „Wenn wir dieses Tempo beibehalten, kommen wir in etwa sechs Stunden in Abfangreichweite“, bemerkte Ness, der sich ziemlich langweilte.

   „In sechs Stunden und siebenundzwanzig Minuten“, ergänzte Nhur Brak von seinem hinteren Sitzplatz.

   „Ja, Danke, Einauge.“

   Ness schüttelte über so viel Pedanterie den Kopf. Er kannte Belraner nicht gut genug, aber er hoffte, dass nicht alle so kleinlich wie Nhur Brak waren.

   „Welchen Plan haben wir denn?“

   Die Frage richtete er an die Agentin, die eben die Steuerung an Nhur Brak übergeben hatte.

   „Wir schalten ihren Antrieb aus, dann sind sie gezwungen, sich zu ergeben“, erklärte sie den unkomplizierten Plan.

   „Ihnen ist doch klar, dass sich die Phalanx niemals ergibt?“ sah Ness sofort eine Schwachstelle in diesem Plan „Ihr Schiff ist wahrscheinlich gut bewaffnet. Sie werden sich vehement wehren.“

   „Darauf müssen wir es ankommen lassen“, meinte die Agentin unnachgiebig.

   „Hmm“, Ness kratzte sich am Kinn. „Kann ich noch von dem Angebot, im Weltall ausgesetzt zu werden, Gebrauch machen?“

   „Jederzeit“, antwortete die Agentin mit dem Anflug eines Lächelns.

   Ness verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen.

   „Nur gut, dass ich nie wette. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Sie das Artefakt nicht zerstören wollen.“

   „Wer hat etwas von zerstören gesagt?“

   Die Agentin war zum ersten Mal leicht irritiert.

   „Wie ich schon sagte, werden wir auf ihren Antrieb zielen. Sobald Sie nicht mehr flüchten können, wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als sich uns zu ergeben.“

   Ness schüttelte den Kopf, als hätte er gerade ein Kleinkind bei einem Streich erwischt.

   „Ich habe mit der Phalanx mehr als einmal zu tun gehabt. Glauben Sie mir, sie werden sich niemals ergeben. Wenn wir ihnen die Möglichkeit lassen, rufen sie Verstärkung und halten uns hin, bis sie eintrifft. In die Enge getrieben, werden sie ihr Schiff eher selbst zerstören, als sich entern zu lassen. Das Baldorianische Bad ist in jedem dieser Szenarien verloren. Oder erhalten wir etwa Unterstützung?“

   Die Agentin schüttelte den Kopf, dann dachte sie kurz nach. „Wie würde ein Dieb vorgehen?“

   „Ein Dieb würde sich bis zur Übergabe im Hintergrund halten. Bei der Übergabe haben wir die beste Chance, den Kelch an uns zu bringen. Oder sagen wir es so, ich habe in diesem Szenario dank meiner Talente die besten Chancen. Allerdings müssen wir damit rechnen, dass sie in der Überzahl sein werden. Ihr habt nicht zufällig einen Beutel mit einer handvoll Sewipulver an Bord?“

   „Nein, haben wir nicht. Sewipulver ist in jeder Zivilisation illegal. Wenn wir uns unter anderen Umständen wieder begegnen sollten, werde ich heraus finden, wie Sie an dieses Pulver heran kommen. Was den Plan an sich betrifft, scheint mir das Risiko nicht weniger hoch als bei meiner vorgeschlagenen Vorgehensweise.“

   „Nur haben wir bei Ihrer Vorgehensweise nicht den Hauch einer Chance, das Artefakt zurück zu holen, bei meiner Methode immerhin eine passable.“

   „Meinetwegen“, Sie gab sich schließlich überzeugt. „Wir werden Betäubungsgranaten einsetzen. Haben Sie damit Erfahrung?“

   „Ist schon eine Weile her, aber so etwas verlernt man nicht.“

   „Sie scheinen vielseitige Talente zu besitzen“, zollte sie ihm eine unerwartete Anerkennung „Was meinen Sie, was ist das Ziel der Phalanx?“

   Ness studierte den bisherigen Kurs aufmerksam.

   „Ich denke, sie fliegen nach Tharsis. Der tharsische Mond eignet sich hervorragend für Aktivitäten, bei denen man unentdeckt bleiben möchte.“

   „Das vermute ich ebenfalls. Wir sollten uns etwas ausruhen. Nhur Brak wird sie solange im Auge behalten.“

   „Ich denke, dafür reicht selbst ein Belranerauge“, versuchte Ness noch einen Witz anzubringen, ehe er dem Vorschlag der Agentin folgte und sich auf das nicht gerade bequeme Bett im hinteren Teil des Raumschiffes legte.

   Dreieinhalb Stunden später schlug Nhur Brak Alarm. Das Schiff der Phalanx hatte einen Kurswechsel vorgenommen. Ihr neues Ziel war Garlon. Ein mondloser Planet, den sie schon innerhalb einer halben Stunde erreichen würden.

   „Waren Sie schon einmal auf Garlon?“, richtete die Agentin die Frage an Ness.

   „Nein“, antwortete er. „So viel ich weiß, ist Garlon ein spärlich bewohnter Planet, der größtenteils von Wüsten bedeckt ist. Außerdem hat er eine sehr instabile Atmosphäre. Wer klug ist, versucht erst gar nicht, auf dem Planeten zu landen.“   

   „Diese Informationen gibt mir auch der Computer. Was könnten die Utura dort wollen?“, rätselte die Agentin.

   „Ich vermute, ihnen ist klar geworden, dass wir sie einholen, bevor sie Tharsis erreichen. Auf Garlon hoffen sie vielleicht, uns abzuhängen oder sie warten auf Verstärkung.“

   „Wir werden es bald heraus finden“, war die Agentin überzeugt und wandte sich an den Belraner. „Nhur, wann erreichen wir Garlon?“

   „Mit Höchstgeschwindigkeit in vierunddreißig Minuten und achtundzwanzig Sekunden“, war die präzise Auskunft.

   Aus dem Weltall betrachtet, war Garlon ein hell erscheinender Planet mit dunklen Flecken, denen die Descent gerne ausgewichen wäre. Das Schiff der Utura war jedoch ausgerechnet in einem Gebiet gelandet, in dem Instabilität durch starke elektrostatische Aufladung herrschte. Die Agentin scheute das Risiko nicht. Ohne zu zögern, übernahm sie das Steuer. Wie ein Raubvogel mit dem Schnabel voran stürzte die Fähre mit hoher Geschwindigkeit durch die Turbulenzen in der Atmosphäre. Die Agentin war zweifellos eine exzellente Pilotin, dennoch dauerte es nicht lange, bis die erste elektrische Entladung das Schiff traf.  Noch war das Schiff kaum in Mitleidenschaft gezogen. Einige Dutzend Treffer später häuften sich jedoch die Schadensmeldungen von den Schiffscomputern. Die Voyager-Klasse war nicht für derartige Belastungen ausgerichtet.

   Plötzlich meldete Nhur nüchtern: „Der Hauptcomputer ist ausgefallen. Schalte auf manuelle Steuerung um.“

   Noch beunruhigender war die Meldung der Agentin: „Die Steuerung ist beschädigt. Ich kann den Kurs nicht mehr halten.“

   „Zweiunddreißig Grad Steuerbord wird eine kleine Lichtung angezeigt. Wir sollten sie ansteuern!“, riet Ness.

   Die Agentin versuchte, die Richtung zu ändern, doch die Steuerung reagierte nur noch träge. Die Descent wurde von einem Wirbel erfasst, der sie vollends aus der Bahn warf.

   Der Belraner hatte noch weitere schlechte Nachrichten auf Lager: „Unser Antrieb wurde beschädigt. Wir verlieren Tentrazolin.“

   „Alle auf einen Aufschlag vorbereiten“, waren die letzten Anweisungen der Agentin, ehe die Descent mit ungedrosselter Geschwindigkeit den ersten Baum streifte, wie eine Billardkugel gegen den nächsten geschleudert wurde und mit dem Bug voran abwärts stürzte. Im letzten Moment gelang es der Agentin, die Schubumkehr einzusetzen. Dennoch wurde es eine harte Landung. Noch ehe sie auf dem Boden aufkamen, krachte das Raumschiff gegen mehrere Bäume. Die Geschwindigkeit verringerte sich. Schließlich kam es zwischen einem Felsen und einem See zum Stillstand. Wenigstens funktionierte noch die Löschanlage. 

   Das vom Antrieb ausgehende Feuer konnte im Keim erstickt werden. Besonders schwer war das Heck des Schiffes beschädigt, das den härtesten Kollisionen ausgesetzt gewesen war. Nhur Brak war dabei aus dem Schiff geschleudert worden, noch ehe es aufgeschlagen war. Die Agentin war zwischen Pilotensessel und Steuerungspult eingeklemmt, das Blut rann ihr über Wange und Hals. Nur Ness war nahezu völlig unverletzt geblieben.

   Es erforderte einige Anstrengung, die Agentin aus dem Pilotensessel zu befreien, ohne ihre Verletzungen zu verschlimmern. Die medizinischen Kenntnisse von Ness waren bescheiden, doch sie reichten, um die Blutung auf ihrer Stirn zu stoppen. Ein medizinischer Scan zeigte, dass der linke Oberarm der Verletzten schwere Quetschungen erlitten hatte. Die Knochen waren hingegen unverletzt. Nachdem er die Agentin in einer sicheren Position fixiert hatte, machte er sich auf die Suche nach dem vermissten Nhur Brak. Die Suche dauerte nicht lange. Der Belraner war fünf Meter über dem Erdboden auf einem großen Ast aufgespießt. Lebenszeichen waren keine mehr zu erkennen. Auch wenn Ness den Agenten der DCK kaum kennen gelernt hatte, war er für einen Moment geschockt. Die Mission drohte zu scheitern, ehe sie richtig begonnen hatte.

   Wenn Ness das Schiffswrack von außen betrachtete, wunderte er sich, dass sie nicht alle umgekommen waren. Die Außenhülle war beträchtlich in Mitleidenschaft gezogen. Es schien außer Zweifel zu stehen, dass die Descent ihren letzten Flug hinter sich hatte.

   Ness musste sich beeilen, alle intakten Ausrüstungsgegenstände ins Freie zu bringen. Das Betäubungsgas war offenbar aus einigen der Granaten ausgeströmt und machte den Aufenthalt im Cockpit sehr unangenehm. Mit dem Ortungsscanner, dem einzigen noch intakten Schiffscomputer, konnte Ness die Fähre der Utura in einer Entfernung von rund acht Kilometern orten. „Acht Komma zwei sieben drei“, wiederholte er leise, in Gedenken an Nhur Brak.

   Kaum hatte die Agentin ihr Bewusstsein wiedererlangt, war ihre erste Frage nach dem Standort der Utura. Erst danach interessierte sie sich für den Zustand des Schiffes. Zuletzt fragte sie nach dem Verbleib ihres Kollegen. Die Nachricht von seinem Tod nahm sie ohne sichtliche Gefühlsregung zur Kenntnis. Auf dem Boden kniend sortierte sie die benötigten und noch einsatzfähigen Geräte aus und teilte sie auf zwei Rucksäcke auf. Da sie nur einen Arm einsetzen konnte, erforderte diese Aufgabe ihre ganze Aufmerksamkeit. Ness wies darauf hin, dass man sich um die Leiche Nhur Braks kümmern sollte. Ihm waren die belranischen Bestattungssitten zwar nicht geläufig, aber er war sich ziemlich sicher, dass die Belraner ihre Leichen nicht auf einen Baum aufzuhängen pflegten. Ohne mit ihrer Tätigkeit inne zu halten, antwortete die Agentin, dass diese Aufgabe bereits von anderen übernommen worden war. Tatsächlich entdeckte Ness, als er zur Leiche des Belraners hoch blickte, eine Schar kleiner Vögel, die Nhurs Leiche befallen hatten. Sobald sie sich durch die zähe Haut gehackt hatten, genossen sie die köstlichen Innereien.

   Ness hatte kein gutes Gefühl dabei, die Leiche eines Kameraden auf diese Art zurück zu lassen. Nüchtern betrachtet, blieb ihnen jedoch kaum eine andere Wahl. Ihre Lage war alles andere als rosig. Beide waren angeschlagen, der Medizinscanner war der einzige funktionstüchtige mobile Scanner. Die genaue Anzahl der Feinde war ihnen unbekannt, doch sie vermuteten, dass sie in der Überzahl waren. Um sie zu überwältigen standen ihnen außer den Energiewaffen nur noch zwei intakte Betäubungsgranaten zur Verfügung. Über den Abbruch der Mission wurde dennoch nicht debattiert. Ness kniete sich neben die Agentin, um sie bei ihrer Packarbeit zu unterstützen. Mit zwei bis zum Rand gefüllten Rucksäcken machten sie sich in Richtung des auf dem Langstreckenscanner angezeigten Aufenthaltsortes der Utura.

   Vorbei an gekrümmten Bäumen mit silbern glänzenden Rinden bahnten sie sich wortlos ihren Weg durch das hohe Gras, das Baumsprösslingen einen schweren Start ins Leben bereit hielt. Hatten die jungen Wüchse das garstige Gras einmal überwunden, richteten sie sich vorerst kerzengerade auf. Von der Last des Alters gebeugt, neigten sie ihre Kronen dann wieder Richtung Erdboden. So wirkten die älteren Bäume wie schiefe Laternenpfähle, an denen feine, teils meterlange Fäden in unterschiedlichen Farben herab hingen. Das rötliche Gras und die bunten Fäden an den Bäumen verliehen dem Wald einen farbenfrohen Charakter. Der Wind brachte den Zweigen das Tanzen bei. Dabei erzeugten die Fäden eigentümliche Töne, die unerwartet harmonisch klangen, und vom fröhlichen Gesang mancher Vögel ebenso begleitet wurden, wie vom kecken Gebrüll der Unuduaffen. Gelegentlich lösten sich jene Fäden, die in sattem Grün erblüht waren, von ihrem Hafen, segelten soweit sie vermochten durch den Wald, und verstreuten dabei feinen Pollennebel, der Ness und seine Begleiterin zum Niesen brachte. Auf dem Boden wurde der Wald von Tieren beherrscht, die vom Körperbau her Gazellen ähnelten, doch ihre Hälse reckten sich in die Höhe wie bei Giraffen. Vor den beiden Menschen zeigten sie keine Scheu. Aber die Tiere ließen Miss Matthieu und Ness nicht näher kommen. Wagten sie es dennoch, wurden sie von den merkwürdigen Geschöpfen mit Urin bespritzt, den diese über mehrere Meter schleudern konnten.

   Ness war sich nach einigen Kilometern nicht mehr ganz sicher, ob sie in die richtige Richtung marschierten, doch die Agentin war zuversichtlich, dass sie weniger als zwei Kilometer vom Ziel entfernt waren. Da vernahmen sie verdächtige Geräusche hinter dem an dieser Stelle mehr als zwei Meter hohen Gras. Gerade noch rechtzeitig bemerkten sie, dass sie von Aschami umzingelt waren. Diese Kreaturen waren, wie die Agentin anhand der Informationen des Computers noch wusste, die dominierende Spezies auf diesem Planeten. Aufrecht gehenden Fröschen ähnelnd, näherten sie sich den Fremden mit großen Sprüngen. Sobald sie in Reichweite gekommen waren, schnellten ihre klebrigen Zungen ohne jede Vorwarnung aus ihren großen Mäulern hervor und versuchten, die beiden Fremden zu treffen. Ness und seine Begleiterin betrachteten dies als aggressive Handlung. Mit Mühe konnten sie den Zungen ausweichen. Sofort feuerte die Agentin mit ihrer Energiewaffe über die Köpfe der Aschami hinweg, während Ness einen Wurfstern in die Richtung der Einheimischen zirkelte, der mit den Eigenschaften eines Bumerangs eine Kurvenbahn um die Aschami flog und dabei einen brennenden Kometenschweif hinter sich herzog.

   Da diese Warnungen die Aschami nicht von ihren Versuchen abhielt, sie mit ihren Zungen zu berühren, zielte die bedrängte Agentin auf einen Baumstamm, während Ness mit seinem Wurfstern einen Silberbaum daneben zum Umkippen brachte. Durch die entstandene Schneise ergriffen sie hastig die Flucht.

   Ihre Lage schien zunehmend verzweifelter zu werden. Nicht genug, dass sie es mit gefährlichen Leuten von der Phalanx zu tun hatten, waren offensichtlich auch die Einwohner des Planeten nicht freundlich gesinnt.

                 Den größten Teil des Gepäcks mussten sie dabei zurück lassen, um schneller als die Aschami voran zu kommen. Diese nahmen vorerst die Verfolgung auf, brachen sie jedoch nach nur wenigen Minuten wieder ab.

   Um ganz sicher zu gehen, die Verfolger abgeschüttelt zu haben, liefen die Menschen dennoch eine ganze Weile weiter, bis ihnen Atemnot zu schaffen machte.

   Das war überraschend, denn noch bevor die Geräte ausgefallen waren, hatten sie einen ausreichend hohen Sauerstoffgehalt für Menschen in der Atmosphäre des Planeten angezeigt. Die Temperatur in dieser Gegend war gemäßigt, der stärker werdende Wind brachte sogar eine kühle Brise von den umliegenden Seen. Dennoch schwitzten sie übermäßig. Ein medizinischer Scan brachte keine Erklärung für ihre Erschöpfungssymptome. Die Verletzungen waren gut verheilt.

   Nachdem Ness mithilfe seiner Brille sichergestellt hatte, dass die Aschami die Verfolgung tatsächlich aufgegeben hatten, nahmen sie sich am Ufer eines kleinen Sees ausreichend Zeit, um sich zu erholen. Das war jetzt dringend notwendig, nach der unerfreulichen Begegnung, bei der sie auch noch den Großteil ihrer Ausrüstung zurück lassen musste. Das verbesserte ihre Lage garantiert nicht.

   Während der Flucht hatte auch die Agentin die Orientierung verloren, doch deutlich sichtbare Trittspuren im Gras hatten die  Aufmerksamkeit von Ness erregt. Er konnte die Agentin überzeugen, zu dieser Stelle zurück zu gehen. Die Eigenschaften des Grases auf diesem Planeten unterschieden sich zwar sehr von jenem auf ihrem Heimatplaneten Caruso, doch soweit sie es beurteilen konnten, mussten die Spuren von festem Schuhwerk stammen. 

   Ness und seine Partnerin kamen zum Schluss, zwei der Utura seien auf Erkundung geschickt worden. Sie beschlossen, der Spur bis zur vermuteten Landestelle der Weltraumfähre zu folgen. Nach weniger als einer halben Stunde entdeckte sie die Fähre. Zwischen zwei Silberbäumen eingeklemmt war sie weithin sichtbar. Es waren keine Wachen zu erkennen.

   Die Agentin und der Dieb waren jedoch Profi genug, um nicht unvorsichtig zu werden. Wie sie seit dem Überfall wussten, verfügten die Feinde über Tarnanzüge. Vielleicht hatten sie sich zwischen den Pflanzen gut versteckt und warteten darauf, aus dem Hinterhalt anzugreifen.

   Ness und Miss Matthieu schlichen geduckt, mit den Waffen in der Hand, näher an das Schiffswrack heran. Dabei achteten sie auf jede Kleinigkeit. Hatten sich nicht eben die Zweige des Busches dort vorne bewegt? Sie hielten inne und beobachteten die Umgebung eine Weile angespannt. Doch es tat sich nichts. Offenbar hatten sie sich getäuscht.

   Nur noch wenige Meter von ihrem Ziel entfernt, knieten sich beide nieder und spähten durch die Blätter eines Farnkrauts auf das schwer beschädigte Raumschiff. Es sah so aus, als hätten die Utura ihre Raumfähre ebenso verlassen, wie sie es selbst getan hatten.

   Sie wagten sich aus der Decke und betraten das Schiffswrack. Die Inspektion bestätigte ihren Verdacht. Dieses Schiff war zwar auf den ersten Blick weniger beschädigt als die Descent, doch bei ausführlicherer Untersuchung fanden sie das große Leck im Antriebssystem. In einem Hangar mochte man das Schiff reparieren können, hier in der Wildnis war es jedoch vorerst gestrandet. Die Schiffssensoren schienen hingegen noch alle zu funktionieren. Leider fanden die Schicksalsgefährten auch nach einer gründlichen Durchsuchung nichts Nützliches. Vor allem Nahrung in welcher Form auch immer wäre sehr willkommen gewesen. Alle Rationen hatten sie in ihren Rucksäcken zurückgelassen.

   Gerade als sie die Fähre verlassen wollten, um die Verfolgung der Utura aufzunehmen, bemerkten sie eine Anzeige auf dem Langstreckenscanner. Ein weiteres Schiff der Utura schien sich dem Planeten zu nähern. Auf dem Kommunikationsdisplay tauchte das Gesicht eines Utura auf, der mehrmals denselben Satz wiederholte. Da weder Ness noch seine Begleiterin Uturianisch verstanden, konnten sie nur raten. Wahrscheinlich war das die Verstärkung, welche die Phalanx geschickt hatte. Wie auf dem Scanner zu beobachten, suchte der Pilot eine Landestelle in der Nähe. Ness kam ein knapper Fluch über die Lippen. Als hätten sie nicht schon Ärger genug gehabt.

   „Es sieht so aus, als hätte dieses Schiff den Eintritt in die Atmosphäre völlig unbeschadet überstanden“, stellte die Agentin beunruhigt, aber nüchtern analysierend fest. „Die Waffensysteme dieses gestrandeten Schiffes müssten doch noch funktionieren. Wir müssen sie abschießen, sonst werden sie uns aufspüren, verfolgen und aus der Luft zur Strecke bringen.“

   „Die Waffen mögen einsatzfähig sein, doch da sie gesichert sind, werden wir sie nicht einsetzen können“, erklärte Ness schon etwas aufgeregter als seine Begleiterin. „Lassen Sie uns lieber nach Erdlöchern oder noch besser einer Höhle Ausschau halten, wo sie uns hoffentlich nicht orten können.“

   Miss Matthieu blieb aber eiskalt.

   „Wozu sind Sie ein Meisterdieb?“, fragte sie provokant. „Knacken sie den Sicherheitscode und schießen Sie das verdammte Schiff in Trümmer.“

   Der Dieb schüttelte leicht genervt den Kopf.

   „Sie sollten nicht schlecht recherchierte Filme schauen. Niemand in der Realität sichert solch wichtige Anlagen derart dilettantisch, dass man die Sicherheitssysteme innerhalb weniger Sekunden überwinden könnte. Das dauert selbst für einen Könner Stunden, wenn nicht gar Tage. Lassen Sie uns lieber abhauen.“

   Durch seine Brille konnte Ness das herannahende Schiff bereits ausmachen. Eilig stürmte er auf das Dach der Fähre. Von dort konnte er die Lage besser einschätzen. Das Schiff der Utura sah tatsächlich völlig unbeschädigt aus. Vielleicht hatten deren Schiffssensoren sie schon erfasst und ins Visier genommen. Er suchte fieberhaft nach einem Trick, mit dem er sich und Miss Matthieu für die Sensoren unsichtbar machen konnte. Doch da wendete sich das Blatt völlig unerwartet.

   Ein riesiges Flugwesen stürzte sich auf das Schiff der Utura. Mit seinen Klauen hielt es seine Beute fest, die im Vergleich zu ihm geradezu winzig wirkte und hieb mehrmals mit dem Schnabel auf die Hülle. Das angegriffene Schiff feuerte auf den aggressiven Vogel, doch erst nach mehreren Treffern ließ der Gigant der Lüfte von dem unbekannten Flugobjekt ab. Die Rauchspur, die das Schiff hinter sich herzog, war ein klarer Hinweis, dass es beträchtlichen Schaden erlitten hatte. Fast senkrecht stürzte es auf den Planeten hinunter.

   Ness und die Agentin waren zwar erleichtert, dennoch war ihre Lage weiterhin alles andere als günstig. Sie sahen sich nun zwei Gruppen von Feinden gegenüber. Von keiner Gruppe kannten sie die Anzahl der Mitglieder. Sie wussten nicht, wie sehr das eben eingetroffene Schiff beschädigt war, noch welche technischen Hilfsmittel den Sturz unbeschadet überstanden hatten. Trotz der erhöhten Gefahr war ein Aufgeben nach wie vor kein Thema. Beide waren fest entschlossen, sich das Artefakt zurück zu holen. Also verfolgten sie die Spuren zurück durch den Wald. Sie mussten von nun an besonders wachsam sein. Die Jäger waren gleichzeitig zu Gejagten geworden. Ein erbarmungsloses Duell in einer feindlichen Umgebung.

   Nach einigen Kilometern ließen sie den Wald hinter sich. Vor ihnen breitete sich eine endlos scheinende Steppe aus. Anders als im Wald war hier das Gras sehr kurz, von unzähligen grasfressenden Mäulern gemäht. Das Gras war so dominant, dass es kaum einer anderen Pflanze genug Raum ließ, um zu gedeihen. Kaum eine Blume, selten eine kleine Buschgruppe, kein einziger Baum so weit sie sehen konnten, störte die Monotonie dieser Landschaft, durch die Ness und seine Begleiterin stundenlang marschierten. Plötzlich blickte Ness mit seiner Brille auf eine Gruppe von Utura.

   Der Körperbau der Utura ähnelte dem der Menschen zwar sehr, doch ihre Gesichtsformen waren für den menschlichen Geschmack durchwegs als hässlich zu bezeichnen. Ganz zu schweigen von den Borsten, die ihnen sowohl im Gesicht als auch an den unmöglichsten Körperstellen zwischen ihren Schuppen hervor sprossen.

   Sie waren zu weit, um von der Agentin mit freiem Auge erkennbar zu sein. Daher berichtete Ness ihr, dass er sieben Mann zählte. Ihre Befürchtungen hatten sich bestätigt. Wahrscheinlich war auch das Schiff der zuletzt auf dem Planeten gelandeten Utura nicht mehr einsatzfähig, aber sie waren gut ausgerüstet, wirkten ausgeruht, entschlossen ihre Beute aufzuspüren und zur Strecke zu bringen. Die Utura marschierten in etwa in jene Richtung, in der auch Ness und die Agentin unterwegs waren. Das ungleiche Paar war sich nicht sicher, ob die nahen Feinde sich mit ihren Kameraden vereinen wollten oder nach ihnen suchten. Jetzt galt es, rasch zu handeln.  

   Ness und seine Begleiterin waren sich einig, dass eine offene Auseinandersetzung mit dieser Übermacht völlig aussichtslos war. Als sich Ness genauer umsah, entdeckte er endlich doch eine größere Baumgruppe, die nicht mehr allzu weit entfernt war. Im Laufschritt hielten sie darauf zu. Die Baumgruppe erwies sich als Teil einer Oase. Der klare Teich mit dem kühlen Wasser war sehr willkommen. Das Laufen hatte sie erneut mehr angestrengt als es aufgrund ihrer guten Kondition eigentlich der Fall sein sollte. Unsicher ob sie verfolgt wurden und ob sie von den borstigen Kreaturen überhaupt geortet werden konnten, entschieden sie sich, es jedenfalls darauf ankommen zu lassen, von ihnen eingeholt zu werden, denn ohne einer Pause wären Ness und seine Begleiterin ohnehin ein leicht zu erlegendes Jagdwild für die Verfolger geworden. Ein medizinischer Scan zeigte eine deutlich erhöhte Körpertemperatur. Die Agentin beeilte sich, ihre Schuhe auszuziehen und ins Wasser zu gehen, um sich so schnell wie möglich abzukühlen. Ness setzte sich ans Ufer und beobachtete sie eine Weile, bis er etwas mit seinem scharfen Blick bemerkte.

   „Das sollten Sie lieber sein lassen“, empfahl Ness der Agentin, die gerade dabei war, das frisch in die Feldflasche gefüllte Wasser zu trinken, während sie bis zu den Knien im Wasser stand.

   „Ich verstehe nicht“, Die Agentin runzelte verwundert die Stirn. „Das Wasser scheint doch in Ordnung zu sein.“

   „Das Wasser schon. Die Feldflasche weniger.“

   Die Agentin warf einen Blick auf die Flasche und verstand noch immer nicht, worauf Ness hinaus wollte. Erst als sie auf den Boden der Flasche blickte, wurde es ihr klar. Kleine Würmer hatten damit begonnen, den Wasserbehälter aufzufressen. In Ruhe entfernte sie diese Metall fressenden Würmer und trank schließlich zu Ende.

   Mehr und mehr bewunderte Ness diese souverän agierende Frau. Nachdem sie aus dem Wasser gestiegen und sich neben ihn gesetzt hatte, wollte er einen erneuten Annäherungsversuch starten, der jedoch von einer Bande halbstarker Unuduaffen vereitelt wurde. Diese Affenhorde machte sich geräuschvoll auf der anderen Seite des Teiches bemerkbar. Die Oase war offensichtlich ihr Revier. Sie machten die Eindringlinge darauf aufmerksam, ihnen nicht näher zu kommen. Hinter einem halben Dutzend großer und kräftig wirkender Affen, die unschwer als Männchen zu identifizieren waren, hielt sich eine Gruppe von noch einmal zehn bis fünfzehn erwachsenen Unudu im Wald auf. Ness setzte seine Brille wieder auf, um sie genauer unter die Lupe nehmen zu können. Einige behüteten den Nachwuchs, andere ruhten sich aus, mehrere stritten sich mit zunehmender Aggressivität um eine besondere Sorte von Früchten. Nach der Art zu urteilen, wie sich die Unudus nach dem Verzehr dieser Früchte verhielten, schloss Ness, dass sie von ihnen in einen Rauschzustand oder ähnliches gerieten. Das machte diese Früchte für die Unudus sehr begehrenswert.

   Ness und seine Begleiterin nahmen die Drohgebärden sehr ernst und entfernten sich ein Stück vom Wasser. Schon wollten sie die Oase wieder verlassen, da entdeckte Ness ihre Verfolger, die sich von der anderen Seite der Oase her näherten. Aus dieser Entfernung machte Ness einen der Utura mit einem Handscanner aus. Ihm wurde sofort klar, dass ihre Jäger sie damit geortet hatten. 

   Nachdem er seine Begleiterin gewarnt hatte, riet ihr der erste Instinkt, sofort loszulaufen. Ness hielt sie jedoch zurück, denn die großen Affen beobachteten sie nach wie vor. Die Agentin stimmte Ness zu, der befürchtete, den Jagdinstinkt der Affen zu wecken, wenn sie sich wie ein Tier auf der Flucht verhielten. Ness schlug stattdessen vor, die Betäubungsgranaten gegen die Utura einzusetzen. Dies lehnte die kühle Strategin vehement ab. Sie rechnete nach wie vor fest damit, die Gruppe mit dem Artefakt noch irgendwann aufzuspüren. Dann würde man die Granaten  dringend benötigen. Beide waren sich immerhin darin einig, dass ein Schusswechsel mit den Utura ein tödlicher Fehler wäre. Die Optionen gingen ihnen aus und die Utura näherten sich zielstrebig. Ness und die Agentin duckten sich, doch die Jäger hatten längst ihren genauen Standort lokalisiert. Sie schwärmten in einer halbkreisförmigen Formation aus, die Waffen entsichert.

   Ness blickt sich verzweifelt nach einem Ausweg suchend um. Dabei fielen ihm die Früchte mit den Zebrastreifen auf. Das waren jene Früchte, welche den Unuduaffen besonders gut schmeckten. Er flüsterte seiner Begleiterin zu, sie solle so viele dieser Früchte sammeln, wie sie könne, sie zerquetschen und damit auf die Angreifer zielen. Ihr schien diese Aktion völlig sinnlos, doch da die Angreifer jeden Moment in Schussreichweite kommen konnten, entschloss sie sich, ihm blind zu vertrauen. Die Verwunderung der Utura war nicht gering, als sie plötzlich mit Früchten beworfen wurden, deren Saft einen penetranten Geruch verströmte. Sie gingen in Deckung und scannten die chemische Zusammensetzung. Nachdem sie festgestellt hatten, dass sie nichts enthielten, was ihnen gefährlich werden konnte, gingen sie weiter, um einen Kreis um Ness und seine Begleiterin zu schließen.

   Wie von Ness erhofft, witterten die Unudu den Duft der begehrten Früchte. Ein von ihm durchgeführte Analyse mit dem medizinischen Scanner hatte seinen Verdacht bestätigt, dass die Früchte eine berauschende Wirkung entfalten konnten. Mit Ausnahme der Mütter mit ihren Kindern stürmte die gesamte Gruppe ohne jede Wasserscheu durch den Teich, genau auf Ness und seine Begleiterin zu. Die beiden, die sich flach auf den Boden gelegt hatten, mussten einige Unudufüße ertragen, die über sie hinweg trampelten. Den größeren Ärger bekamen jedoch die Utura ab, die panisch auf die Unudu zu feuern begannen. Das konnte die Unudu nicht von ihrer Gier nach der berauschenden Frucht abbringen. Es entbrannte ein heftiger Kampf zwischen Utura und Unudu, den Ness und die Agentin zur Flucht nutzten.

   Nur wenige Minuten, nachdem sie wieder auf der Steppe unterwegs waren, brach die Dunkelheit auf dieser Seite des Planeten herein. Gerne hätten Ness und seine Partnerin im Laufschritt eine möglichst große Entfernung zwischen sich und ihre Verfolger gelegt, doch schon nach wenigen hundert Metern gemahnten sie stechende Schmerzen in der Brust, zurück auf Gehgeschwindigkeit zu schalten. Sie waren müde genug, um auf der Stelle einzuschlafen. Aber sie wussten von der sprichwörtlichen Ausdauer der Utura. Egal wie die Auseinandersetzung mit den Unudu ausgegangen war, die Utura konnten bestimmt die ganze Nacht lang durch marschieren, ohne sich auch nur eine Minute auszuruhen.

   Als Ness und die Agentin nach einer weiteren Stunde wieder einen dichten Wald erreichten, schlug Ness dennoch vor, eine Rast einzulegen und ihren Verfolgern aufzulauern. Dieser Plan schien der Agentin vorerst nicht sehr sinnvoll. Nachdem sie ihre gemeinsame Situation überdacht und erfolglos nach alternativen Auswegen gesucht hatte, erklärte sie sich letztlich doch einverstanden. Immerhin waren Ness Ideen bis dahin von bemerkenswerter Kreativität und Effektivität gewesen. So legten sich beide flach auf den Boden und versuchten, den Pulsschlag so niedrig wie möglich zu halten, damit die Herannahenden annahmen, sie würden schlafen.

   Lange mussten sie nicht warten. Die Söldner der Phalanx rückten diesmal in einem großen Abstand voneinander vor. Wie Ness erfreut feststellte, waren sie nur noch zu Sechst. Einer von ihnen konnte zudem seinen linken Arm nicht mehr einsetzen. Sobald er den Utura ausgemacht hatte, der den Scanner in seiner Hand trug, nahm er ihn ins Visier. Lautlos zog der Wurfstern seine Bahn um einen Baum herum und traf sein Ziel. Ness und die Agentin sprangen auf und sprinteten durch den Wald.

   Beide kannten die anatomischen Differenzen zwischen den Menschen und den Utura gut. Waren die Menschen auf kurzen und mittleren Strecken den Utura überlegen, relativierte sich dieser Vorteil, je länger die Strecke wurde, denn Utura konnten ihr Höchsttempo viele Stunden lang durchhalten.

   Angesichts dieser Voraussetzungen konnten die Verfolgten erneut einen Vorsprung heraus holen. Auch wenn die Verfolger sie jetzt nicht mehr genau orten konnten, so besaßen sie immer noch einen ausgezeichneten Geruchssinn, mit dem sie Beute auf mehrere Kilometer wittern konnten. Zudem hatten Ness und seine Begleiterin keine Zeit, ihre Spuren zu verwischen. Es war also weiterhin ein Leichtes für die Jäger, sie zu verfolgen. Die zunehmenden körperlichen Beschwerden taten das ihre, um die Situation der Flüchtenden zu verschärfen. Zur Atemnot gesellten sich Schwindelgefühl und Benommenheit. Sie nahmen Notfallpillen zu sich, doch linderte das die Symptome kaum.

   Die Agentin dachte laut darüber nach, sich den Feinden trotz der geringen Chancen zu einem offenen Feuergefecht zu stellen. Gemeinsam besprachen sie alternative Pläne, doch am Ende war auch Ness davon überzeugt, dass ihnen kaum noch eine andere Wahl blieb. Bevor sie von den Utura wie Kaninchen zur Strecke gebracht wurden, wollten sie lieber in einem ehrenvollen Kampf sterben. Es entsprach ihrer Mentalität, trotz der ausweglosen Lage nach der bestmöglichen Stelle für einen Hinterhalt zu suchen. Auch wenn sie mit ihrem Leben schon abgeschlossen hatten, wollten sie zumindest so viele der elenden Verbrecher mit in den Tod nehmen, wie möglich. Bei ihrer Suche nach einem geeigneten Platz, entdeckten sie eine Gruppe Langhalsgazellen. Da kam Ness eine bessere Idee. Er nahm seine Schicksalsgefährtin an der Hand und führte sie zu der ruhenden Herde. Sie folgte ihm, ohne Fragen zu stellen. Kurz darauf bereute sie ihr blindes Vertrauen.

   Kaum waren sie in der Mitte der Herde angelangt, fingen die Tiere an, sie mit Urin zu markieren. Das war eine Erfahrung der besonderen Art. Doch das Ziel war erreicht. Sie wurden von der Herde akzeptiert. Mit kleinen Klapsen auf die Hinterteile, trieben sie die Herde voran. Die Utura verloren sowohl ihre Spur als auch ihre Witterung.

   Die Erleichterung über diesen Erfolg hielt nur kurz an, denn die Agentin bemerkte als erste die kleinen, purpurroten Flecke auf Ness Hals. Bei genauerer Betrachtung stellten sie fest, dass sich diese Flecken über Ness gesamten Oberkörper ausgebreitet hatten. Der Agentin erging es nicht anders. Ein gründlicher medizinischer Scan zeigte hohes Fieber, erhöhten Blutdruck und eine Verengung der Lungengefäße an. Sie versuchten noch, einen Hügel, der wenige Kilometer entfernt war, zu erreichen, um sich von dort aus eine bessere Übersicht zu verschaffen. Doch sie erreichten ihr Ziel nicht mehr. So lange sie konnten, stützten sie sich gegenseitig. Als sie nicht mehr aufrecht gehen konnten, krochen sie weiter. Erst als Krämpfe die Agentin so sehr plagten, dass sie liegen bleiben musste, war die Zeit gekommen, aufzugeben. Ness zerrte seine Weggefährtin noch unter den Schatten eines großen Baumes, dann ergab auch er sich seinem Schicksal.

   Sie hatten solange gekämpft, wie möglich. Jetzt konnten sie sich nur noch gegenseitig den Schweiß abwischen, um die Hitzewallungen zu lindern. Schließlich waren sie selbst dazu nicht mehr in der Lage. Ruhig lagen sie nebeneinander und erwarteten ein ähnliches Schicksal, das Nhur Brak ereilt hatte. Den Tod auf einem fremden Planeten.

   Das neuerliche Auftauchen der Aschami bekamen sie kaum noch mit. Die Froschähnlichen umringten die Erkrankten, und begannen damit, sie mit ihren Zungen am ganzen Körper abzulecken. Das Sekret, das von ihren Zungen abgesondert wurde, kühlte die Haut innerhalb weniger Sekunden. Die Schweißausbrüche verloren an Intensität. Die Aschami legten die Leidenden auf Tragen und transportierten sie zu ihrem Dorf. Noch ehe sie ihr Ziel erreicht hatten, ging es der Agentin und Ness schon bedeutend besser, nachdem die Aschami sie noch weitere Male mit ihren Zungen behandelt hatten. Im Dorf gab man ihnen zu essen und eine Medizin, die sie oral einnehmen durften. Danach fielen sie in einen langen und tiefen Schlaf.

   Kaum war Ness wieder bei Bewusstsein, verspürte er einen Bärenhunger. Als hätten die Aschami seine Gedanken gelesen, brachten sie ihm köstliche Speisen und einen Trank, der ähnlich wie Wein schmeckte, nur keine berauschende Wirkung zeigte. So gestärkt versuchte er, sich mit den Aschami zu verständigen. Mehrmals fragte er, wohin sie seine Begleiterin gebracht hatten. So sehr er jedoch auch gestikulierte, die Aschami sahen ihn nur ratlos an. Endlich betrat ein offensichtlich sehr einflussreicher Aschami die Hütte, in der Ness untergebracht war. Bevor er ein Wort zu Ness sagte, ließ er sich von zwei Assistenten einen Computer aufstellen, setzte einen Kopfhörer auf und befestigte ein Kabel an seinem Hals. Erst dann richtete er das Wort an Ness: „Gegrüßtes gut, Fremder. Bitte schließe Computer an gedrehten Hals.“

   Ness konnte Übersetzungscomputer nicht leiden. Von dem Kauderwelsch, den sie wiedergaben, bekam er Kopfschmerzen. In diesem Fall blieb ihm aber nichts anderes übrig. Er setzte sich den Kopfhörer auf und steckte einen Saugnapf an seinen Hals.

   „Staub von fliegenden Schnüren euch Erkrankung gebracht“, übersetzte der Computer die Erklärung des Aschami. „Geholfen wir euch wollten, ihr rennen wie paarungswillige Kröte in heißem Sand.“

   „Viel gedankt wir euch“, wurde Ness Erwiderung übersetzt. „Das wir wussten kein. Mein Name sein Fress Kohlegebrannt.“

   „Erfreut, ich genamt Schiwischawi. Gut es euch jetzt geht?“

   „Danke schon besser viel. Wo meine Gefährtin sei?“

   „Wir sehen Weibchen sie ist“, erklärte Schiwischawi. „Fremde Weibchen ohne Männlein tabu im Dorf. Sie nur an deine Seite gehen darf. Was ihr warum hier tut?“

   „Suchen wir gemeine Frettchen. Gestohlen sie von uns das Ding“, betonte Ness. „Wir nehmen wollen es zurück.“

   „Diebes Windel ganz böse ist“, Schiwischawi wirkte bei dieser Erwiderung sichtlich verärgert. „Leiden wir das können gar nicht sehr. Ihr wollt wir helfen sie suchen, wir finden.“

   „Viel gedankt, Schiwischawi“, Ness deutete eine Verbeugung an. „Ihr bringt mich zum Weibchen, wir suchen, wenn fertig wir alle.“

   Ness betrat die Hütte, in der die Agentin untergebracht war, gerade noch rechtzeitig, ehe ein verbales Gefecht zwischen ihr und zwei Aschami Frauen in eine handgreifliche Auseinandersetzung ausartete. Seit einer halben Stunde wurde die Agentin daran gehindert, die Hütte zu verlassen. Sie war so aufgebracht, dass sie sogar unbewaffnet zu allem fähig gewesen wäre. Nachdem die Aschami Frauen die Hütte verlassen hatten, konnte Ness die Aufgebrachte ein wenig beruhigen.

   „Es ist alles in Ordnung“, beschwichtigte er sie. „Die Aschami sind uns wohlgesonnen. Sie haben sich sogar bereit erklärt, uns bei der Suche nach den Utura behilflich zu sein.“

   „Das ist auch das Mindeste, nach der sexuellen Belästigung, die wir über uns ergehen lassen mussten“, erwiderte sie noch immer aufgewühlt.

   „So unangenehm war das Abschlecken doch gar nicht“, meinte Ness schmunzelnd. Er zeigte sich in jeder Hinsicht erholt und gut gelaunt. Ganz im Gegensatz zur Agentin, die noch von der Krankheit gezeichnet und in übler Laune war.

   „Wo sind meine Sachen?“, herrschte sie Ness an. „Wir müssen packen, damit wir unsere Mission so schnell wie möglich zu Ende bringen können. Haben diese Kreaturen hier ein interstellares Kommunikationsmittel?“

   „Das muss ich Schiwischawi noch fragen“, erwiderte Ness mit nachdenklicher Miene. „Ich denke, sie haben zumindest passendes Werkzeug, mit dem ich entweder unser eigenes oder das Kommunikationsrelais auf dem Schiff der Utura reparieren kann. Es gibt aber eigentlich keinen Grund zur Eile. Wir könnten uns hier ein wenig erholen und amüsieren, bevor wir aufbrechen.“

   „Erholen Sie sich, solange Sie wollen, Mister Ness“, die Agentin strich sich energisch eine Haarsträhne zur Seite. „Ich kann das Artefakt auch ohne Ihrer Hilfe bergen.“

   Mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg nach draußen.

   „Das ist keine gute Idee“, Ness griff nach ihrem Handgelenk und versuchte, sie zurückzuhalten. Die Agentin riss sich los.

   „Warum sollte das keine gute Idee sein?“, fragte sie kampflustig.

   „Weil Sie ohne Ihrem Herrn und Gebieter nicht durch das Dorf gehen sollten“, antwortete er amüsiert.

   Da sie dies für eine seiner üblichen anzüglichen Bemerkungen hielt, ging sie nicht weiter darauf ein. Doch kaum hatte sie die Hütte verlassen, bekam sie die Aufregung der Aschami zu spüren. Unter wüsten Beschimpfungen bewarfen die Frauen sie mit Unrat und Tierkot. Es blieb der Beworfenen nichts anderes übrig, als sich in die Hütte zurückzuziehen.

   „Wie ich schon sagte“, empfing Ness die Hereintretende mit einem breiten Grinsen, „bei den Aschami ist es nicht üblich, dass sich ein erwachsenes Weibchen ohne seinen Gebieter in die Öffentlichkeit wagt. Aber Sie haben Glück, einen so guten Mann an Ihrer Seite zu haben, der Ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest.“

   Ein wenig kostete er die pikante Situation noch aus, ehe er sich erbarmte und gemeinsam mit ihr zu Schiwischawi ging. Wie sich heraus stellte, gab es ein, wenn auch veraltetes, interstellares Kommunikationsgerät im Dorf. Die Reichweite war zu gering, um die Raumstation Longniao zu kontaktieren, doch nach einigen Versuchen erhielten sie Antwort von einem belranischen Frachtschiff. Es musste seine Waren dringend zur Weltraumstation bringen, versprach jedoch, danach sofort die Agentin und Ness auf Garlon abzuholen.

   Das kam der Agentin sehr gelegen. Mit gewohnter Konsequenz trieb sie die Zusammenstellung einer Expedition voran. Die Aschami besaßen keine technischen Hilfsmittel, mit denen sie Lebewesen orten konnten. Dafür waren sie erstklassige Fährtenleser und konnten mit einigen Tieren in der Wildnis auf eine bemerkenswerte Weise kommunizieren.

   Nach all den Strapazen kam es Ness und der Agentin fast zu einfach vor, die beiden Uturagruppen aufzuspüren. Es war umso leichter, da sich beide Gruppen nicht mehr fortbewegten. Wie sich heraus stellte, waren die Utura genau wie sie erkrankt. Im Endstadium der Krankheit platzten offensichtlich die Lungengefäße auf, was zu einem qualvollen Tod führte. Kein einziger ihrer Feinde war noch am Leben. Als Ness und die Agentin mit den Aschami jene Gruppe erreichten, in deren Besitz sich das Baldorianische Bad der Götter befand, reagierte Ness am schnellsten. Mit der Routine eines Diebes durchsuchte er das Gepäck und brachte das Artefakt in seinen Besitz.

   „Gratuliere Mister Ness“, die Agentin applaudierte theatralisch. „Nun geben Sie mir den Kelch bitte. Den vereinbarten Preis übergebe ich Ihnen, sobald wir zurück auf der Station sind.“

   Ness versteckte das Artefakt hinter seinem Rücken.

   „Wissen Sie, ich habe nachgedacht“, Ness setzte eine bedeutsame Miene auf. „Ursprünglich hatte ich vor, es in meinen Besitz zu bringen und nach den fehlenden Teilen zu suchen. Was sie wahrscheinlich nicht überraschen wird. Inzwischen bin ich jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass niemand ein solch mächtiges Artefakt besitzen sollte. Es gibt wahrscheinlich einen guten Grund, warum es in drei Teile zerlegt wurde. Das Beste ist daher, wenn wir den Kelch zerstören. Finden Sie nicht auch?“

   Die Agentin war ganz und gar nicht dieser Meinung. Sie zog ihre Waffe und richtete sie auf ihn. Die Aschami stürzten sich sofort auf die Agentin. In ihren Augen war ein solches Verhalten nicht tolerierbar. Ein Weibchen durfte niemals eine Waffe auf ihren Gebieter richten. Gegen die Übermacht war sie chancenlos. Sie wurde entwaffnet und festgehalten.

   „Damit ist es wohl entschieden, nicht wahr?“, sagte Ness in einem gemäßigten Tonfall.

   Das klang nicht nach Triumph. Nicht nach Überlegenheit. Ness senkte respektvoll sein Haupt, während er weiter sprach: „Ich will keine Feindschaft mit Ihnen, Agentin Claudia Matthieu vom DCK. Menschen wie Sie bewundere ich. Ganz ehrlich. Es sollte mehr davon geben. Ihren Vorgesetzten hingegen traue ich nicht. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass es nur sehr wenige Menschen gibt, die mit großer Macht umgehen können. Selbst edle Charakter werden verdorben, je mehr Macht sie in ihren Händen halten. Vielleicht liegt es in unserer Natur, der wir nicht entkommen, egal wie weit wir uns in das Weltall vorwagen.“

   Die Agentin betrachtete Ness aufmerksam. Es fiel ihr schwer einzuschätzen, wie ehrlich es Ness mit seiner unerwarteten Ansprache meinte.

   „Aber deshalb“, fuhr Ness fort, „werde ich mich von Ihnen nicht im Streit trennen. Als Zeichen meines guten Willens gebe ich Ihnen den Kelch zurück. Wir trennen uns als Freunde und treffen uns eines Tages als Freunde wieder. Das wünsche ich mir.“

   Mit Gesten und Mimik machte er den Aschami begreiflich, seine Gefährtin loszulassen. Vorsichtig holte er das Artefakt hinter seinem Rücken hervor und brachte es zu ihr. Sie steckte es in einen Behälter aus Kiridium, den sie vorausschauend aus dem Dorf mitgebracht hatte.

   Von diesem Zeitpunkt an mied sie den Meisterdieb. Sie war davon überzeugt, dass er trotz seiner Worte noch einen Versuch unternehmen würde, das Artefakt an sich zu bringen. Auf den Sicherheitsverschluss verließ sie sich nicht. Sie verwahrte den Behälter immer eng an ihrem Körper. Selbst wenn sie schlief. Immer wieder überprüfte sie den Verschluss. Der Verschluss blieb bis zur Ankunft auf der Weltraumstation Longniao unversehrt.

   Wieder zurück am Ausgangsort, blieb für die beiden Schicksalsgefährten nicht mehr viel zu besprechen. Der Zeitpunkt des Abschiedes war gekommen. Die Agentin wandte sich betont kühl an ihren Begleiter: „Danke für Ihre Kooperation, Mister Ness.“

   Die Agentin hatte das Baldorianische Bad inzwischen in Sicherheit gebracht. Sie war nicht mehr so angespannt wie während der letzten Tage.

   „Den vereinbarten Preis lasse ich innerhalb von zwei Stunden von einem Boten an Sie übergeben.“

   Ness winkte ab.

   „Das ist nicht nötig. Auch wenn Sie es mir nach wie vor nicht glauben, ich bin  kein habgieriger Mensch. Genau wie Sie habe ich etwas dagegen, wenn völlig unschuldige Menschen von Terroristen missbraucht oder gar getötet werden. Wenn das sichergestellt ist, bin ich ebenso zufrieden wie sie.“

   „Wenn es Ihnen etwas bedeutet …“, sie hielt kurz inne und überlegte genau ihre Worte, „… ich halte Sie für keinen gewöhnlichen Dieb. Sie haben Ihre Prinzipien. Solche Menschen respektiere ich.“

   Ness strahlte über das ganze Gesicht. 

   „Na also, war doch gar nicht so schwer, mir ein Kompliment zu machen“, bemerkte er schalkhaft und zwinkerte ihr zu. „Dann steht unserem gemeinsamen Dinner heute nichts mehr im Wege, vermute ich?“ 

   Er war sich nicht sicher, aber er meinte, etwas ähnliches wie ein Lächeln auf ihrem Gesicht erkannt zu haben.

   „Verfolgen Sie jede Frau mit solcher Hartnäckigkeit, Mister Ness?“, fragte die Agentin mit einem Anflug von Koketterie.

   „Nur wenn es sich wirklich lohnt“, erwiderte er galant.

   „Ich hoffe, Sie können mit Enttäuschungen leben“, entgegnete sie ihm weiterhin unnahbar. „Auf meine Gesellschaft müssen Sie heute und auch in Zukunft verzichten. Und nur, damit wir uns richtig verstehen, auch wenn ich Sie bis zu einem gewissen Grad zu schätzen gelernt habe, sollte ich jemals den Auftrag erhalten, Sie eines Tages zu jagen und gefangen zu nehmen, werde ich das mit gebotener Professionalität erledigen.“

   „Nichts Geringeres erwarte ich. Fast schon hoffe ich, dass es eines Tages dazu kommen wird. Es wäre ein großartiges Vergnügen.“

   Ein letztes Mal durfte er ihren gekonnten Hüftschwung bewundern, während er ihr nachblickte, wie sie in der Menschenmenge verschwand.

    

   Eine Woche später befand sich die Agentin in der Basis der DCK in Hovar, Exterria. Sie war von ihrem Vorgesetzten ins Büro zitiert worden.

   „Können Sie mir das erklären, Agent Matthieu?“, fragte der stämmige Mann mit dem dünnen Oberlippenbart.

   Miss Matthieu blickte in den Behälter, in dem das Baldorianische Bad aufbewahrt wurde. Darin tummelte sich ein Haufen kleiner verfressener Würmer. Von dem Artefakt hatten sie außer den Edelsteinen kaum etwas übrig gelassen.

   Sie erklärte diesen Vorfall ihrem Chef und handelte sich harsche Kritik ein. Als sie sein Büro verließ, war sie dennoch nicht niedergeschlagen. So etwas hatte sie nun wirklich nicht vorhersehen können. Gegen ihren Willen empfand sie in diesem Moment Bewunderung für den trickreichen Dieb.

   Einige Stunden später erhielt sie von Ness eine Nachricht via Earcom: „Ich dachte mir doch, dass mir diese Metall fressenden Würmer eines Tages von Nutzen sein werden. Wahrscheinlich sind Sie im Moment ein wenig verstimmt. Eines Tages werden Sie aber verstehen, dass dies die beste Lösung ist.

   Vergessen Sie nicht, mich zu besuchen, wenn Sie wieder auf Longniao sind. Ich schulde Ihnen noch ein Abendkleid.

   Küsse

   Ness“

    

    

    

    

  

  



Das Geheimnis der Grak

    

   Das Sonnenlicht enthüllte die spartanische Einrichtung des Schlafzimmers. Ein Bett, ein Schrank, eine Kommode, das Bild mit dem Palast der Einheit. Mehr Einrichtungsgegenstände gab es in Claudia Matthieus Schlafzimmer nicht.

   Wie gewöhnlich erwachte die groß gewachsene Frau, bevor die Androidenstatuette in der adretten Uniform aus dem vorigen Jahrhundert ihre Weckfunktion ausführen konnte. Die Agentin der DCK konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal verschlafen hatte. Dennoch stand der kleine Weckandroide jeden Morgen parat, um seine Gebieterin im Notfall mit Posaunenfanfaren aus dem Land der Träume zu holen. Heute blieb er jedoch ein weiteres Mal untätig, denn Claudia deaktivierte ihn, gleich nachdem sie ihre Füße in die Pantoffeln mit den verspielten Rüschen gesteckt hatte.

   Das rosa Nachthemd der Frühaufsteherin war aus aldorianischer Seide geschneidert. Gesittet verhüllte es vom Kopf bis zu den Knien fast den gesamten Körper und schmiegte sich dennoch so eng an die Haut, dass viele Männer- und selbst manche Frauenphantasien angeregt worden wären, hätten sie in diesem Moment die athletische Frau beobachtet. Vor kurzem hatte sie zwar die Marke des magischen dreißigsten Lebensjahres erreicht, doch niemand merkte es ihr an.

   Ohne sich etwas über zu werfen, trat sie in die Küche, die durch das Glasdach bereits in den frühen Morgenstunden von Licht durchflutet war. Obwohl sie alle Geräte enthielt, um jede bekannte kulinarische Köstlichkeit in der Trimar Galaxie zubereiten zu können, benutzte die attraktive Herrin des Hauses nur selten etwas anderes als den PeGe 800. Den modernsten Druckwellenhochdampfofen in ganz Exterria. Die Vorliebe der jungen Frau für Süßes zum Frühstück war erstaunlich, wenn man ihre makellose Figur mit den aufreizenden Hüften betrachtete. An diesem Morgen bereitete sie wattierte Puigbeeren zu. Sie schmecken süß wie Honig. Die Nährstoffe gelangten besonders schnell in die Blutbahn und regten den Kreislauf an.

   Achtlos streifte sie ihr Nachthemd ab, schlüpfte aus den Pantoffeln und lief hinaus auf den Strand direkt vor ihrer Haustür. Alles was sie noch an hatte, war das Earcom, das sie sich ans Ohr geheftet hatte. Sie musste sich nicht sorgen, von jemanden gesehen zu werden, denn ihr Haus lag in einem Seitental des Kawarigebirges, nahe dem Pigujasees. Hermetisch von der Außenwelt abgeriegelt. Nicht autorisierte Personen wurden von mehreren Sicherheitsbarrieren am Zutritt zu ihrem und den Anwesen anderer Agenten der DCK in der Nachbarschaft gehindert.

   Nachdem sie eine Runde entlang des Sees und durch den angrenzenden Wald gelaufen war, stellte sie sich unter die Dusche, deren altmodisches Design einen Kontrast zu der hochmodernen Küche darstellte. Ihre leuchtend brünetten Haare hatte sie erst vorige Woche zu einem angesagten Kurzhaarschnitt stutzen lassen. Die jugendlichen Locken, die seither auf ihrer Stirn tanzten, waren gewagt, passten aber gut zu ihrem schmalen Gesicht. Sie genoss gerade die Gänsehaut, die das eiskalte Wasser verursachte, da kündigte das summende Geräusch des Earcom einen ankommenden Ruf an. Etwas unangenehm, wenn man gerade unter der Dusche stand. Sie drehte das Wasser ab und nahm das Gespräch an.

   „Guten Morgen, Agentin Matthieu“, grüßte die sonore Stimme ihres Vorgesetzten Di Wu. „Ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört?“

   „Natürlich nicht, Sir“, war die einzige mögliche Antwort, die sie geben konnte.

   „Ich muss Sie bitten, sich unverzüglich ins Hauptquartier zu begeben. Code Eagle.“

   „Ich bin schon unterwegs, Sir“, erwiderte Claudia pflichtbewusst. „Com Ende.“

   Sobald die Worte Code Eagle gefallen waren, aktivierte sich bei einem Agenten der DCK ein antrainiertes Programm. Claudia betätigte den Schalltrockner, der die Feuchtigkeit auf ihrer Haut innerhalb von fünf Sekunden beseitigte. Weder zum Frisieren, noch für ihr eigentliches Frühstück blieben Zeit. Sie zog sich sexy Unterwäsche an, die sie mit einem grauen knielangen Rock, weißem Hemd und einer passenden Jacke verhüllte. Sobald sie in die Schuhe mit der flachen Sohle geschlüpft war, eilte sie zu ihrem Skywalker und hob ab.

   Mit dem Fluggerät, das Romantiker gerne Motorrad des Himmels nannten, erreichte sie in weniger als vier Minuten das Hauptquartier der DCK in Hovar. Ein Kraftfeld hinderte sie an der Landung.

   „Identifizieren Sie sich!“, befahl die mechanische Stimme eines Androiden, der neben ihr schwebend aufgetaucht war.

   „Major Claudia Matthieu, Dienstnummer Pi Sieben Acht Drei.“

   Während die Agentin ihren pflichtgemäßen Text aufgesagt hatte, hatte sie der Androide gescannt.

   „Identität bestätigt. Sie dürfen passieren.“

   Den Skywalker stellte Claudia auf dem Privatparkplatz ab, den sie nur in Notfällen benutzen durfte. Von dort gelangte sie nach Durchquerung einer Schleuse, wo sie von einem Sicherheitsbeamten noch einmal überprüft wurde, über einen kurzen Korridor ins Büro des Chefs.

   Direktor Di Wu saß hinter einem monumentalen Schreibtisch aus Koranderholz auf einem feudalen Stuhl, der auf einem kleinen Podest stand. So konnte der kleingewachsene Mann mit den ergrauten Haaren und dem dünnen Oberlippenbart selbst auf eine stattliche Frau wie Claudia Matthieu herab blicken. Er klickte ein Hologramm weg, das er eben betrachtet hatte.

   „Es wurde etwas sehr Wertvolles aus dem Staatsarchiv gestohlen“, kam er ohne Umschweife zur Sache. „Ein Datenring auf dem sensible Informationen gespeichert sind. Sie müssen ihn zurück holen, ehe das Passwort geknackt und die Daten entschlüsselt wurden.“

   „Verstehe“, erwiderte Claudia und nickte zur Bekräftigung. Ihr war Erleichterung anzumerken. Code Eagle hätte weit Schlimmeres bedeuten können. „Die Daten sind mit einem aldorianischen Code geschützt?“

   „Nein, sie wurden von einem menschlichen Team programmiert“, antwortete der Direktor und klopfte sacht mit den Fingern auf den Schreibtisch, als wollte er darauf Klavier spielen.

   „Aber Sir,“ wandte Claudia leicht irritiert ein, deren Besorgnis nun doch wieder größer geworden war. „Sie sagten, es seien sehr sensible Informationen darauf gespeichert.“

   „Nicht nur sensibel, Miss Matthieu“, präzisierte Di Wu. „Es sind die geheimsten Daten, welche die Menschheit überhaupt besitzt. Gar nicht auszudenken, was passiert, wenn sie in die falschen Hände geraten.“

   Agentin Pi Sieben Acht Drei brachte nicht so leicht etwas aus der Fassung, doch wenn etwas nicht zusammenpasste, neigte sie schnell dazu, gereizt zu wirken. Ihr ausgeprägter Sinn für Ordnung war nahe an einer Neurose.

   „Ich verstehe nicht, Sir“, ihr Erstaunen war nicht gespielt. „Wenn das so wichtige Daten sind, wieso wurden sie nicht mit dem besten Sicherheitscode in dieser Galaxie geschützt?“

   Der rundliche, aber nicht allzu übergewichtige Direktor sog deutlich hörbar tief Luft in seine Lunge, erhob sich, schritt zu dem großen Fenster hinter sich und starrte eine Weile auf den Innenhof hinaus, ehe er antwortete: „Sehen Sie, Agent Matthieu, auf diesem Datenring sind Informationen gespeichert, die eine potentielle Bedrohung für die Menschheit darstellen. Wissen, das in der Zeit vor dem Exodus erworben wurde. Wie sich gezeigt hatte, konnten unsere Vorfahren mit diesem Wissen nicht sorgsam umgehen. Was missbraucht werden kann, das wird von den Menschen früher oder später missbraucht. Das ist die Lehre, die wir aus der Geschichte ziehen mussten.“

   Hier machte er eine Pause, drehte sich zu seiner Agentin um, die nach wie vor unbewegt vor seinem Schreibtisch stand. In ihrer Miene konnte er keine Gefühlsregung ablesen. Daraufhin drehte er sich wieder dem Innenhof zu und fuhr fort: „Dieses Wissen wurde auf einem einzigen Datenträger gesammelt, der nicht kopiert und nicht reproduziert werden kann. Man war der Ansicht, dass dafür ausschließlich Menschen einen Sicherheitscode entwickeln sollten.“

   „Wenn dieses Wissen potentiell so gefährlich ist, wieso hat man es dann aufbewahrt, statt es zu vernichten?“, wunderte sich die Agentin.

   Der Direktor zuckte kaum merkbar mit den Schultern.

   „Man war wohl der Ansicht, in der Zukunft könnten Ereignisse eintreten, die den Zugriff auf dieses Wissen doch notwendig machen würde.“

   Di Wu drehte sich erneut um und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.

   „Wie auch immer. Das braucht uns nicht zu kümmern, Miss Matthieu. Jetzt geht es einzig und alleine darum, den Datenring in unseren Besitz zu bringen, bevor sich jemand der Informationen bemächtigen kann.“

   Der Chef der DCK drückte auf einen Knopf. Unmittelbar darauf schob sich ein silberner Monitor aus dem Schreibtisch. Auf diesem rief er ein Programm auf und begann zu tippen.

   „Ich aktualisiere ihren Status auf Code Eagle. Damit werden ihre Zugriffsberechtigungen auf die höchste Stufe gesetzt. Ab sofort stehen Ihnen alle erdenklichen Ressourcen der DCK zur Verfügung. Auf diesem Datenring“, mit diesen Worten schob er das Speichermedium, das schon die ganze Zeit vor ihm gelegen hatte, über den Tisch, „sind alle Informationen, die wir bisher über den Diebstahl besitzen. Machen Sie sich unverzüglich auf den Weg.“

   Damit war alles gesagt. Claudia verabschiedete sich knapp und verließ das Büro. Ihr Weg führte sie schnurstracks in die Heilige Kammer im untersten Kellergeschoss. Dort rüstete sie sich mit allem aus, was sie bei ihrer Mission gebrauchen konnte. Dabei nahm sie die Anweisung des Direktors wörtlich und bediente sich mit einem freudigen Lächeln der modernsten Technologie, die der DCK zur Verfügung stand.

   Der magere Agent Kalkowski, der pflichtbewusst alle Geräte dokumentierte, die sie an sich nahm, bemerkte, mit welchem Genuss sich die attraktive Brünette jener Agentenspielzeuge bediente, die ihr bislang verwehrt geblieben waren.

   „Sie wissen, welchen Wert diese Objekte besitzen“, mahnte Agent Kalkowski. „Bringen sie bitte alle wieder heil zurück.“

   Ja, auch wenn der dürre Agent nicht so aussah, auch er besaß auf seine Art Humor. Die beste Agentin der DCK auf das Offensichtliche hinzuweisen, wie er dies in antiken Filmen gesehen hatte, bereitete ihm diebisches Vergnügen.

   Die selbstbewusste Frau bedachte ihren blutarmen Kollegen mit einem koketten Blick und hauchte durch ihre unwiderstehlichen Lippen: „Aber selbstverständlich, Carl. So wie immer.“

   Mit einem eleganten Hüftschwung entfernte sie sich mit eilenden Schritten.

   „Nein, nicht so wie immer, Agentin Matthieu!“, rief ihr der penible Kollege hinterher, um später, als sie längst außer Hörweite war, leiser hinzuzufügen: „Hoffentlich fährt sie wenigstens den Weltraumjäger nicht wieder zu Schrott.“

   Genau zu diesem schmucken Flugobjekt war die Agentin unterwegs. Der Tigerstar war der schnellste, widerstandsfähigste und mit gewaltiger Feuerkraft ausgestattete Weltraumjäger, den der Geheimdienst besaß. Mit dieser Flugmaschine benötigte sie zum Starten und Landen fast länger als für den eigentlichen Flug nach Gaia, der Hauptstadt Exterrias. Dennoch Zeit genug, jenes Holo, das sie vom Chef erhalten hatte, abzuspielen.

   Jedoch allzu viel Hilfreiches erfuhr sie dadurch nicht.

   Die Täter hatten einen Raumgleiter benutzt. Mit einem unbekannten Störsender täuschten sie alle Überwachungssysteme. Die Alarmanlage im Staatsarchiv wurde mit einem unbekannten Gerät scheinbar mühelos deaktiviert. Die Bilder von den Videokameras zeigten nur einige Leute in Schutzanzügen, bevor die Kameras zerstört wurden.

   Bei dem Überfall wurden vier Wachleute getötet und zwei Einbrecher verletzt, diese allerdings mit Energiewaffen, wodurch keine auswertbaren Blutspuren hinterlassen wurden.

   Entweder arbeiteten die Kriminellen mit einem Insider zusammen oder sie hatten erstklassige Hacker engagiert. Die Passwörter, mit denen die Zugänge zu den gesicherten Räumen geschützt waren, hielten sie jedenfalls nur wenige Minuten auf.

   Alles in allem gewann Claudia nur eine einzige Erkenntnis durch die Informationen auf dem Holo. Wer immer hinter diesem Verbrechen stand, er musste über beträchtliche Geldmittel verfügen. Am naheliegendsten war die Beteiligung einer Staatsmacht. Entweder durch eigene Spione oder als Drahtzieher im Hintergrund. Aber die Agentin war zu clever, um voreilige Schlüsse zu ziehen. Sie wusste genau, wo sie sich mehr Informationen beschaffen konnte.

   In Gaia, der Weißen Stadt, wie sie auch gerne genannt wurde, lebten zwar nur etwas mehr als zweihundert Tausend Menschen und einige hundert Außerirdische, dennoch wirkte diese Metropole alles andere als verschlafen. Tag und Nacht waren Skywalker und andere Fluggeräte über den nicht allzu hohen Häusern unterwegs. Es gehörte zur Stadtbaupolitik, den Bau von Gebäuden mit mehr als fünf Stockwerken nur in Ausnahmefällen zu genehmigen.

   Eine Landeerlaubnis mit einem Weltraumjäger zu erhalten, war für gewöhnlich ein schwieriges und langwieriges Unterfangen. Nicht jedoch mit Code Eagle.

   Weniger als fünfzig Minuten, nachdem Agentin Matthieu die Dusche in ihrem Haus verlassen hatte, spazierte sie bereits über den Mountain Drive, der bekanntesten Straße in der Hauptstadt. Wer sich ins Vergnügen stürzen wollte, war hier genau richtig. Es gab alles, vom größten Spielcasino des Landes über zahlreiche Bars bis hin zum legendären Holotheater Hollylake. Der Weg der Agentin führte sie in eine der herunter gekommenen Seitenstraßen. Dort wo sich das lichtscheue Publikum gerne zu zwielichtigen Veranstaltungen traf.

   Einer dieser suspekten Persönlichkeiten war Kento Tagawa. Der kleine Mann mit den extravaganten Klamotten, die ihn entweder wie einen Transvestiten oder einen Clown aussehen ließen, saß am liebsten neben seiner Schubkarre, die sein Geschäft darstellte. Sie stand direkt neben dem Eingang zu einem Stripteaselokal. Hier fand er zahlreiche Kunden für den Absatz seiner Waren.

   Er verkaufte legale Drogen und nicht ganz so legale Zutaten für bizarre Tränke aller Art. Sobald er die Agentin näher kommen sah, sprang er auf, eilte ihr entgegen, verbeugte sich tief und grüßte: „Den Einen zum Gruß, meine liebste aller Ordnungshüterinnen. Immer wenn ich Sie sehe,  geht mein Herz auf. Denn dann weiß ich, die Galaxie ist nicht verloren. Die wunderschöne Kirschblüte achtet auf sie.“

   Der schrullige Mann Mitte Vierzig schaffte es als einer der wenigen Menschen, sie immer wieder zum Schmunzeln zu bringen. Sie bewunderte den Lebenskünstler in gewisser Hinsicht. In seinem Leben war er schon oft in aussichtslos scheinende Situationen geraten. Irgendwie schaffte er es aber immer wieder, sich aus dem Morast zu ziehen. Einmal war Claudia Matthieu als sein Schutzengel in Erscheinung getreten. Ihrer Fürsprache hatte er es zu verdanken, dass ihm eine langjährige Haftstrafe erspart geblieben war.

   „Es freut mich, dass es dir gut geht, Kento“, entgegnete die Agentin warmherzig.

   Sie lud ihn zu einem heißen Getränk ins Kaffeehaus um die Ecke ein. Während sie warteten, bis die Bedienung das Bestellte servierte, kam Claudia nach einem kurzen Smalltalk zur Sache: „Kento, ich muss mit Igor Gasparov sprechen. Weißt du, wo er sich derzeit aufhält?“

   „Leider nicht, meine wunderschöne Wüstenblume“, entgegnete er flirtend, wie es seine Art war. „Aber das werde ich heraus finden. Verlassen Sie sich darauf. Ein Vögelchen hat mir vor kurzem gezwitschert, dass etwas Wichtiges aus dem Staatsarchiv verloren gegangen ist.“

   Die Unterhaltung wurde durch die zurückgekehrte Bedienung unterbrochen. Während der kleine Asiat sich Schokokuchen in den Mund stopfte, flüsterte ihm Claudia zu: „Du hast recht. Etwas ist entwendet worden, das ich wiederfinden muss. Igor kann mir dabei helfen. Die Zeit drängt. Im schätze, dass ich im besten Fall noch achtzig Stunden Zeit habe. Solange braucht wahrscheinlich ein Hacker aus der Oberliga, um alle Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden. Du musst alle Hebel in Bewegung setzen, Kento. Und ich meine wirklich alle.“

   Sie sah den Schokokuchen verschlingenden Kento mit einem Blick an, der ihm den Bissen im Hals stecken bleiben ließ. Mit heißem Kakao spülte er nach.

   „Aber meine bezaubernde Fee, Sie haben es geschafft, mir Angst zu machen.“

   Kento rückte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

   „Ich werde Bares brauchen, um einige Zungen zum Trällern zu bringen. Und nicht zu knapp.“

   Wortlos holte Claudia aus einer kleinen Tasche, die an einem Gürtel hing, mit dem sie sich ausgerüstet hatte, einige Scheine und schob sie über den Tisch.

   „Fünftausend Taler!“, entfuhr es dem kleinen Asiaten so laut, dass sich einige an den Nebentischen zu ihnen umdrehten. „Bei allen Weltraumwürmern, uns droht doch hoffentlich nicht die Apokalypse.“

   Das meinte der Lebenskünstler zwar nicht ernst, doch in seinem Gesicht stand echte Sorge geschrieben. Ohne seinen Kuchen aufzuessen, machte er sich unverzüglich auf den Weg, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Claudia nach wie vor auf der ihm bekannten Nummer erreichbar war.

   Die am Tisch allein Gebliebene beglich die Rechnung, aß in Ruhe Speck und Würstchen, die als verspätetes Hauptfrühstück fungierten, und schlenderte zurück zum Mountain Drive.

   Noch bevor sie Vertigo, die angesagteste Bar in der Stadt, erreichte, fühlte sie sich verfolgt. Sie war sich nicht sicher, von wem sie verfolgt wurde, doch auf ihren Instinkt konnte sie sich verlassen. Sobald sie in die Bar eingetreten war, beobachtete sie die nach ihr Eintreffenden aufmerksam.

   Ihr Beschatter war kein Amateur. Er ließ mehrere Minuten verstreichen, ehe er ihr ins Vertigo folgte. Jemanden, der nicht so gut geschult war, wie die Agentin, hätte er wahrscheinlich täuschen können. Doch Claudia erkannte den falschen Vollbart, der das kantige Gesicht verhüllte. Der mittelgroße Mann war unauffällig gekleidet und verhielt sich der Umgebung angepasst.

   Nachdem die Agentin Brian und Lola vom Hollylake erfolglos befragt hatte, verließ sie die Bar, visierte eine Seitengasse an, wo sie sich in einer Nische versteckte und auf ihren Verfolger wartete. Sie hatte ihn wohl unterschätzt. Er fiel nicht auf ihre Falle rein. Vergeblich wartete sie mehrere Minuten auf ihn. Als sie zurück auf die Straße ging, war er unauffindbar.

   Solange sie auf Antwort von Kento Tagawa wartete, besuchte sie weitere Bars und befragte Personen, die für gewöhnlich gut informiert waren. Tatsächlich hatte sich die Nachricht vom Einbruch im Staatsarchiv wie ein Lauffeuer verbreitet, doch einen konkreten Hinweis konnte oder wollte ihr niemand geben.

   Endlich meldete sich ihr Informant. Sie eilte auf dem schnellsten Weg zu seinem üblichen Standort zurück. Plötzlich stellte sich ihr ein Mann im dunklen Gewand in den Weg. Theatralisch hob er ein altmodisches ledergebundenes Buch in die Höhe.

   „Geh nicht, meine Tochter!“, rief er, während just in diesem Moment eine Böe seine langen schlohweißen Haaren und seinen noch längeren Bart erfasste. „Du kannst das Schicksal nicht zwingen. Die alten Sünden der Menschheit haben uns in der neuen Heimat gefunden. Denn alle sollen gerichtet werden, die nicht der Wahrheit geglaubt, sondern die Ungerechtigkeit geliebt hatten.“ 

   Die überzeugte Atheistin schob den alten Spinner zur Seite und setzte eilig ihren Weg fort.

   „Die Apokalypse ist nah!“, hörte sie den Unheilsverkünder hinter sich deutlich rufen. „Ich ermahne euch aber, Brüder, im Namen unseres Herrn Jesus Christus: Seid alle einmütig und duldet keine Spaltung unter euch; seid ganz eines Herzens und eines Sinnes!“

   Die Eilende fluchte über sich selbst, weil sie seine aufdringliche Stimme nicht aus ihrem Kopf bekam. Heute hatte sie schon zum zweiten Mal das Wort Apokalypse vernommen. Zum Glück war sie nicht abergläubisch.

   Kento war ihr auf halben Weg entgegen geeilt. Er wirkte so nervös, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Entgegen seiner üblichen respektvollen Haltung gegenüber der Agentin zupfte er mit zwei Fingern am Ärmel ihres Kostüms und deutete ihr, ihm hinter einen Imbissstand zu folgen, wo er ihr zuflüsterte: „Sagen Sie mir ehrlich, sollte ich lieber die Stadt verlassen?“

   Claudia blickte ihn erstaunt an.

   „Beruhige dich, Kento. So schlimm ist es wirklich nicht. Vertrau mir. Was hast du denn gehört, dass du so aufgebracht bist?“

   Der kleine Asiat nagte einige Sekunden an seinen Nägeln, ehe er antwortete.

   „Man sagt, ein dunkles Geheimnis sei aus den Katakomben ans Tageslicht gelangt. Es wird uns alle vernichten. Man sagt, der Eine wird bald das jüngste Gericht abhalten.“

   Claudia schüttelte den Mann, der einen halben Kopf kleiner war als sie, energisch.

   „Das ist alles Unsinn, Kento“, beruhigte sie ihn. „Dennoch wäre es gut, wenn ich das verlorene Objekt so schnell wie möglich zurück holen kann. Also sag mir, hast du heraus gefunden, wo sich Igor aufhält?“

   „Noch besser, mein wunderschöner Schwan“, antwortete Kento, der Claudia vertraute und sich entspannte. „Er will sie in ...“, Kento blickte auf seine Uhr, „zweiunddreißig Minuten im Lagerhaus B 187 neben dem Hangar treffen. Ich glaube, selbst Igor ist beunruhigt.“

   „Gute Arbeit, Kento. Hier“, sie steckte ihm eine Hundert Taler Note in seine äußere Brusttasche. „Bis zum nächsten Mal.“

   Eilig stand die Agentin auf und eilte davon. Kento konnte sich gar nicht mehr richtig von ihr verabschieden.

   Die Agentin suchte sich ein Taxi und ließ sich auf dem schnellsten Weg zum Hangar bringen. Immer wieder blickte sie sich aufmerksam um, doch es schien sie niemand mehr zu verfolgen.

   Igor Gasparov hatte sich eine gute Gegend für sein Versteck ausgesucht. Um den alten Hangar gab es verhältnismäßig wenige Überwachungskameras. Zumindest keine, die man nicht leicht austricksten konnte. Umsichtig scannte sie die Gegend, entdeckte jedoch nichts ungewöhnliches. In der Lagerhalle befanden sich vier Menschen und ein Darisianer. Nach ihrem Geschmack ein etwas zu großes Empfangskomitee, aber kein Grund zur Beunruhigung.

   Nur zwei von Igors Leuten zeigten sich ihr, nachdem sie sich zum angegebenen Treffpunkt begeben hatte. Ein blonder Weißer mit der Figur eines Sumoringers und ein hagerer Schwarzer mit Dreadlocks. Letzterer sprach sie an: „Halt, Miss Matthieu. Das Treffen mit Mister Gasparov wird nicht stattfinden.“

   „Redet keinen Unsinn“, erwiderte sie ungehalten. „Der Termin wurde erst vor kurzem mit ihm vereinbart. Ich glaube nicht, dass er sich anders entschieden hat.“

   „Und doch ist es so“, beharrte der Dreadlock.

   Die Agentin stand ihm an Hartnäckigkeit um nichts nach.

   „Das muss er mir schon selbst mitteilen, wenn ich es glauben soll.“

   „Das wird sich nicht machen lassen.“

   Ihr Verhandlungspartner zeigte nicht die geringste Kompromissbereitschaft. Im Gegenteil, er verschärfte den Ton: „Verlassen Sie die Lagerhalle. Sofort!“

   „Ein Quantenloch werde ich“, schimpfte Claudia. „Ich will mit eurem Boss persönlich sprechen. Eher werdet Ihr mich nicht los.“

   Das sahen die Handlanger Igors anders und wollten den unerwünschten Gast an den Armen packen. Die Agentin war jedoch in der Kampftechnik Dahrun ausgebildet und setzte sich zur Wehr.

   Von den beiden Schlägern in die Mangel genommen, wich sie wie eine geschmeidige Raubkatze immer wieder aus. Trat dem Dreadlock bei jeder Gelegenheit mal auf die Kniescheibe, mal in die Niere, mal in den Allerwertesten. Als der Malträtierte wütend zu einem Fausthieb ausholte, stand der Sumoringer genau hinter Claudia und versuchte, sie zu packen. Doch sie duckte sich weg.

   Die Faust des Schwarzen landete mitten im Gesicht seines Kumpels!

   Das war Claudias Chance. Sie rutschte zwischen den Beinen des Riesen hindurch. Genau im richtigen Moment schnellte ihr rechter Fuß nach oben. Bumm, genau in seine Kronjuwelen. Volltreffer!

   Der Hüne verkrampfte sich vor Schmerz. Als würde sich ein Felsbrocken aus dem Berg lösen und zu Tal stürzen, kippte er nach vorne um. Sein Kumpel versuchte noch, ihn zu stützen, doch diese Last konnte er nicht stemmen, sondern wurde selbst zu Boden gedrückt.

   In diesem Moment erhielten die beiden in Not Geratenen Unterstützung. Der Darsianer und zwei weitere Schläger hatten sich mit Schockstäben bewaffnet und versuchten, die Agentin einzukreisen. Claudia erwartete in Dahrunabwehrhaltung die neuen Angreifer. Bevor es jedoch zu einer weiteren Eskalation kam, wurden die Handlanger via Earcom vom Boss persönlich zurück gepfiffen. Er befahl ihnen, einen Holotransmitter aufzubauen. Nachdem der Befehl ausgeführt worden war, erschien die Holoabbildung von Igor Gasparov vor Claudia.

   „Ich denke, Sie hatten genug Spaß mit meinen Leuten, Miss Matthieu“,  meinte der mittelgroße Mann mit den auffallend roten Haaren, die zu kurzen Zöpfen geflochten waren.

   „Es tut mir sehr leid, dass ich Sie nicht empfangen kann. Aber es scheint, der Kontakt mit Ihnen ist derzeit lebensgefährlich.“

   „Wie soll ich das verstehen?“, fragte sie erstaunt.

   „Kento Tagawa wurde, wenige Minuten nachdem er mit Ihnen gesprochen hatte, ermordet. Sie wissen genau wie ich, dass dies eine Warnung an alle war, sich nicht mit Ihnen einzulassen.“

   Für einen Moment war die Agentin geschockt. Sie verbarg ihre Emotion so gut sie konnte, doch der Tod des kleinen Asiaten traf sie schwer. Sie hatte ihn wirklich gern gehabt. Aber sie konnte ihren Gefühlen nicht nachgeben. Dazu war sie zu sehr Profi.

   „Wie ist er gestorben?“, fragte sie beherrscht.

   „Ein Scharfschütze hat ihn aus dem Hinterhalt erwischt“, war Igors Antwort, der gleich hinzu fügte: „Da geht irgendetwas sehr beunruhigendes vor sich. Die Gerüchteküche hat schon lange nicht mehr so gebrodelt. Selbst hartgesottene Kriminelle bekommen es mit der Angst zu tun. Man spricht von einer bevorstehenden Katastrophe biblischen Ausmaßes. Sie können mir bestimmt sagen, was dahinter steckt, nicht wahr?“

   Claudia kniff ein Augen zusammen.

   „Das kann ich. Sobald Sie mir geholfen haben.“

   Igor winkte ab.

   „Auf keinen Fall. Das ist viel zu gefährlich.“

   „Denken Sie nach, Igor“, sprach sie listig. „Wenn wirklich eine Katastrophe Caruso trifft, wie Sie vermuten, dann werden Sie davon ebenfalls betroffen sein. Sie können sich selbst vielleicht in Sicherheit bringen, doch alles, was sie sich in den letzten fünfzehn Jahren aufgebaut haben, würde zerstört werden. Helfen Sie mir, dann helfen Sie sich selbst.“

   Die Agentin hatte alle ihre Trümpfe ausgespielt. Nun konnte sie nur noch warten, ob sie wirklich stechen würden. Igor ließ sich mit der Antwort Zeit.

   Die Zockerin presste kaum merkbar ihre sinnlichen Lippen zusammen. Klappte der Bluff nicht, konnte es sehr unangenehm für sie werden. Inzwischen hatten sich der Koloss und der Dreadlock erholt. Mit fünf Kämpfern gleichzeitig konnte es nicht einmal eine Meisterin des Dahrun aufnehmen.

   „In Ordnung“, kam schließlich die erlösende Antwort vom Hologramm-Igor, „Aber wir sprechen besser persönlich miteinander weiter. Ich will nicht riskieren, abgehört zu werden.“

   Damit war Claudia einverstanden. Die starken Männer brachten sie zu einem Auto und fuhren sie zu Igors Anwesen außerhalb der Stadt. In einem geschmackvoll eingerichteten Salon wurde sie vom Boss empfangen. Wenn man vor ihm stand, war man von seiner Statur wenig beeindruckt. Auf Augenhöhe mit Claudia wirkte er mit seinen mehreren Dutzend Kilo Übergewicht behäbig. Wer ihn jedoch kannte, der wusste, welch brillanten Verstand dieser Mann besaß.

   „Bitte, nehmen Sie Platz, Miss Matthieu“, bot er galant an und deutete auf ein Sofa mit rotem Lederüberzug. „Verzeihen Sie mein Benehmen vorhin. Offenbar werde ich auf meine alten Tage noch paranoid. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten?“

   „Danke, ich bin im Dienst“, wehrte sie ab und nahm auf dem Sofa Platz.

   Das hinderte den Gastgeber nicht, sich selbst ein Glas Whiskey mit Soda einzuschenken. Innerlich war die Agentin unruhig. Sie hatte keine Zeit zu verschwenden. Doch sie wusste auch, je mehr man Igor drängte, desto bockiger konnte er werden. Man musste ihn die Dinge in seinem Tempo angehen lassen. Mit dieser Taktik kam man letztlich am schnellsten zum Erfolg.

   „Wenn Sie jetzt so gütig wären, mir zu erzählen, was vor sich geht?“, fragte Igor und unterstrich seine Aufforderung, in dem er mit der offenen Hand auf seinen Gast deutete.

   „Es ist nicht so schlimm, wie es sich die Straße erzählt“, beschwichtigte Claudia. „Aus dem Staatsarchiv wurden ein Datenring gestohlen, der Geheiminformationen enthält. Ich muss ihn zurückholen, ehe das Passwort geknackt und die Daten entschlüsselt werden. Das ist alles, worum es geht.“

   „Hmm“, brummte der Hacker und nahm einen Schluck aus dem Glas. „Sie werden mir verzeihen, meine verehrte Agentin, dass ich Ihnen das nicht ganz abkaufe. Aber gut, ich spiele das Spiel nach Ihren Regeln. Sie möchten bestimmt von mir wissen, wen die Terroristen als Hacker engagiert haben könnten, nicht wahr?“

   Sein Gast nickte und erläuterte ihm ihre Überlegungen ausführlicher: „Da die Daten mit einem von Menschen programmierten Code geschützt sind, bin ich sicher, dass auch nur ein Mensch für diese Aufgabe in Frage kommt. Konkret sind das Sie, Miss Ovari Beneton und Mister Ness Colenbrander. Genau wie bei Ihnen bin ich mir jedoch sicher, dass sie sich nicht für einen solchen Zweck engagieren lassen würden.“

   „Da stimme ich Ihnen zu.“

   Igor trank das halbe Glas aus, ehe er zu einem Pad griff, das in der Tasche seines Morgenmantels gesteckt war.

   „Öffnen Sie den Port ihres Pads, dann übertrage ich die Namen von fünf potentiellen Kandidaten“, bat er Claudia, die seinem Wunsch unverzüglich nachkam und gleich darauf die Liste studierte.

   „Mir sind nur zwei dieser Namen geläufig“, teilte sie ihm mit. „Sind Sie sicher, dass dies nach den Top Drei die besten in Frage kommenden Hacker sind?“

   „Wäre ich nicht sicher, hätte ich sie nicht auf die Liste gesetzt“, antwortete er beleidigt.

   „Verzeihen Sie“, entschuldigte sich die Agentin umgehend. „Sie haben bestimmt Recht.“

   „Zweifellos“, gab er sich gönnerhaft. „Sehen Sie, vor etwas mehr als zwei Monaten wurde ich selbst von einer zwielichtigen jungen Frau angesprochen. Sie hatte jemanden bestochen, der mein Vertrauen besaß. So erreichte sie eine Audienz bei mir. Sie arbeite für einen mächtigen Mann, offenbarte sie mir, der nahezu jede Summe zu zahlen bereit war, wenn ich ihm helfe, einen schwierigen Code so schnell wie möglich zu knacken. Ich hätte schon deshalb abgelehnt, weil es eine Unverschämtheit ist, meine Intelligenz derart zu unterschätzen. Als wenn man Igor Gasparov so plump überlisten könnte. Mir war sofort klar, dass jemand einen richtig großen Coup plante. Einen von der Sorte, der endlosen Ärger nach sich zieht. Damit wollte nichts zu tun haben. Misstrauisch geworden, hörte ich mich nach diesem Gespräch ein wenig um. Wie ich vermutetet hatte, versuchte Miss Steinmayer, so hatte sich mir die suspekte Person vorgestellt, bei anderen Hackern ihr Glück. Wen die Kriminellen ausgewählt haben, weiß ich nicht. Aber ich verwette meine ganze Reputation, diese Person befindet sich auf der Liste, die ich Ihnen überspielt habe.“

   Sie überflog mit ihren eisblauen Augen noch einmal die Namen.

    

   Werner Tiefenbach

   Anastasia Kafelnikova

   Zhe Peng

   Peter Smith

   Ugono Mbota

    

   „Es hilft mir jedenfalls weiter. Danke.“

   Mit diesen Worten erhob sie sich vom Sofa.

   „Es ist mir wie immer eine Freude gewesen, Agentin Matthieu“, Igors Blicke wanderten unverhohlen über ihren aufregenden Körper. „Wenn Sie jetzt so freundlich wären, mir zu verraten, was wirklich vor sich geht?“

   „Nicht mehr, als ich Ihnen schon verraten habe“, entgegnete sie mit reinem Gewissen. „Falls jedoch für Gaia unmittelbare Gefahr bestehen sollte, werde ich Sie sofort informieren. Versprochen.“

   „Das würde ich sehr schätzen“, sagte er schmatzend, da er sich drei Pralinen als Ersatzbefriedigung in den Mund gesteckt hatte. Freundlich bot er die wohlschmeckenden Süßigkeiten seinem Gast an. Sie nahm eine mit Nuss-Nougat Geschmack an sich, ehe sie sich verabschiedete.

   Gedankenverloren verließ sie das Haus. Igor hatte angeboten, sie von einem seiner Bediensteten in die Stadt fahren zu lassen. Sie lehnte ab.

   Die von Igor erhaltenen Namen schickte sie sofort an die Zentrale. Danach wollte sie zu Fuß zurück in die Stadt gehen, um in Ruhe nachdenken zu können. Sie war sich nicht sicher, was sie als nächstes unternehmen sollte.

   Gedankenverloren steckte sie sich die Praline, die bereits zu schmelzen begonnen hatte, in den Mund. Noch bevor sie die Köstlichkeit runter schlucken konnte, zerfetzte eine plötzliche Explosion Igors Haus.

   Die Schockwelle war so gewaltig, dass sie auch die Agentin erfasste. Sie hatte Glück, dass die Trümmer des Hauses an ihr vorbei flogen, doch die Wucht der Explosion wäre ausreichend gewesen, um ihr tödliche Verletzungen zuzufügen.

   Zum Glück war ihr Gürtel mit Sensoren ausgestattet, die eine herannahende Druckwelle rechtzeitig registrierten und ein Kraftfeld um sie schlossen. Die Schutzwirkung war zwar begrenzt, aber gerade ausreichend, um sie vor schwerwiegenden Verletzungen zu bewahren.

   Claudia wurde einige Meter nach vorne geschleudert und landete in einem Gemüsebeet, mit dem Gesicht zwischen zwei Kürbissen. Im ersten Moment dachte sie, ihr Körper wäre in zwei Stücke zerfallen. Erfreut stellte sie jedoch fest, dass sie fast unverletzt geblieben war.

   Ihr Kostüm hatte größeren Schaden genommen als sie selbst. Nur eine hässliche Schürfwunde verunstaltete ihren linken Unterschenkel. Minutenlang war sie taub. Als sie sich aufgerappelt und hinter sich geblickt hatte, stand das Haus in Flammen. Sie wischte sich die Erde aus dem Gesicht und analysierte auf ihrem Pad die Explosion. Die Daten, die sie erhielt, wiesen auf den Einschlag eines Torpedos hin, der üblicherweise von Raumschiffen abgefeuert wurde.

   Sie verständigte erneut die Zentrale. Der Angriff mit einem Raumschiff auf ein ziviles Gebäude entsprach einem terroristischen Akt mit maximaler Gefahrenstufe. Dies erforderte, alle Geheimdienste und die Exekutive in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. 

   Agentin Pi Sieben Acht Drei forderte einen Kollegen an, der sie abholen sollte. Nur wenige Minuten vergingen, bis ein junger Agent auf einem Skywalker eintraf. Sie lehnte es ab, in ein Krankenhaus gebracht zu werden. Die Wunde an ihrem Bein konnte sie selbst verarzten. Sie nahm sich lediglich für einen kleinen Umweg zu einem Gasthaus Zeit, wo sie sich im Waschraum wieder einigermaßen zurecht machte.

   Danach ließ sie sich von ihrem Kollegen zu Anastasia Kafelnikova bringen, eine Hackerin auf der Liste, die ihr Igor gegeben hatte. Sie wohnte in einem Viertel mitten in Gaia. Sobald die Agentin vom Skywalker abgestiegen war, flog ihr Kollege weiter. 

   Bevor sie den anvisierten Wohnblock erreichte, lief ihr der aufdringliche Weltuntergangsprophet erneut über den Weg. Das konnte keine zufällige Begegnung sein. Mit großen Schritten schnitt er ihr den Weg ab, hob seine Arme vor ihr zum Himmel und starrte sie mit seinen ausdruckslosen Augen an. Erst jetzt erkannte sie, dass er ein Cyborg war.

   Ein Großteil seiner Schädeldecke war durch ein Implantat ersetzt worden. Das erkannte man jedoch erst bei genauerem Hinsehen, da die Haare perfekt eingepflanzt waren und die Haut natürlich wirkte. Die Übergange zwischen dem echten und dem künstlichen Fleisch, waren meisterhaft verarbeitet. Jedoch wurde Claudia klar, dass offenbar seine rechte Gesichtshälfte vollständig synthetisch war.

   So einwandfrei die Gestaltung des Cyborgs auch war, die Augen waren sofort als unecht zu erkennen. Sie hatte das Gefühl, als würde der Cyborg wie ein Raubtier mitten durch sie hindurch starren. Bei näherer Betrachtung bemerkte sie, dass seine Beine ebenfalls durch Prothesen ersetzt worden waren.

   „Sie gehen den falschen Weg, Agentin Matthieu“, sprach der Prophet mit theatralischer Stimme zu ihr. „Kehren Sie um. Es ist Ihre letzte Chance! Meine Freunde, ich sage euch: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, euch aber sonst nichts tun können. Ich will euch zeigen, wen ihr fürchten sollt: Fürchtet euch vor dem, der nicht nur töten kann, sondern die Macht hat, euch auch noch in die Hölle zu werfen.“

   Für einen Moment stutzte sie. Woher wusste dieser seltsame alte Mann ihren Namen? Aber sie hatte keine Zeit, sich mit ihm abzugeben. Ohne ihn weiter zu beachten, bog sie in die nächste Gasse ein. Sie war bereits durch das Eingangstor hindurch ins Treppenhaus gelangt, als sich ihr Chef persönlich bei ihr meldete.

   „Miss Matthieu, unsere Ermittlungen haben etwas sehr Merkwürdiges ergeben. Von keiner der von ihnen angegebenen Personen existieren Memorycarddaten innerhalb der letzten neun Wochen. Die letztmaligen Einträge fanden wir zwischen dem zweiundzwanzigsten und vierundzwanzigsten Oktober. Seither nichts. Als wären sie vom Erdboden verschwunden.“

   „Verstehe Sir, danke“, entgegnete Claudia nachdenklich und kehrte in die Gasse zurück, aus der sie gekommen war. „Dann ist der Auftraggeber also auf Nummer Sicher gegangen und hat alle in Frage kommenden Hacker engagiert“, äußerte sie ihre Schlussfolgerung ihrem Vorgesetzten. „Konnten sie schon heraus finden, wie ein Raumschiff innerhalb der Atmosphäre unbemerkt einen Torpedo abfeuern konnte?“

   „Leider nicht, Agent Matthieu“, antwortete Di Wu. „Offenbar verwenden die Terroristen einen Störsender bisher unbekannter Bauart. Sämtliche unserer Geheimdienste haben in letzter Zeit keine Aktivitäten von anderen Rassen registriert. Wir prüfen zwar weiterhin die Möglichkeit, dass eine feindliche Spezies hinter den Vorgängen steckt, nach derzeitigem Wissensstand scheint dies aber nicht sehr wahrscheinlich. Wir sollten davon ausgehen, dass ein Mensch der Drahtzieher dieser Machenschaften ist.“

   „Das denke ich ebenfalls“, stimmte sie ihm zu. „Schicken Sie bitte Agenten zu den Adressen der fünf in Frage kommenden Hacker. Sie sollen die Nachbarn befragen. Vielleicht finden wir eine Spur. Mir fehlt die Zeit dafür.“

   „Wird erledigt. Was haben Sie als nächstes vor?“

   „Ich werde weitere Personen kontaktieren, die für gewöhnlich gut informiert sind und mir den einen oder anderen Gefallen schulden.“

   „Viel Glück, Miss Matthieu. Com Ende.“

   Nur eine Krise der höchsten Kategorie konnte die hübsche Brünette dazu veranlassen, ein unangenehmes Subjekt wie Björn Rosenholm anzurufen. Der Anführer der Dark Knights gehörte zu den skrupellosesten Kriminellen in ganz Exterria. Subtilität gehörte bei seinen Aktivitäten wahrlich nicht zu seinen Stärken. Wenn er ein Exempel statuieren wollte, tat er es mit maximaler Brutalität und höchstmöglichem Aufsehen. So jemanden wie ihn hätte Claudia lieber hinter Gitter gebracht, als mit ihm zu kooperieren. Schon bei dem Gedanken daran sträubten sich ihr die Nackenhaare.

   Aber bisher hatte sie keine entscheidenden Fortschritte bei ihren Ermittlungen gemacht. In dieser Situation war sie sogar zu einem Pakt mit dem Teufel bereit.

   Doch dies blieb ihr vorerst erspart. Björn Rosenholm meldete sich nicht. Sie hinterließ ihm eine Nachricht und wählte als nächstes die Nummer auf ihrer Liste. Jene von Anthony Bates.

   Dieser Weltraumhändler war ihr ehemaliger Liebhaber. Er war häufig unterwegs, kannte viele einflussreiche Persönlichkeiten überall in der Galaxie.

   Der Händler hatte zwar vor wenigen Minuten Caruso auf dem Weg nach Tharsis verlassen, doch Claudia erreichte ihn gerade noch innerhalb der Reichweite ihres Earcom. Sie brauchte ihn nicht lange zu bitten. Er erklärte sich sofort bereit, umzudrehen. Eine halbe Stunde später saßen sich die Agentin und Anthony Bates in der Bar Vertigo gegenüber.

   „Ich freue mich, dich zu sehen, Claudia“, begrüßte er sie vertraut.

   Selbst in einer Stadt, in der man fast täglich Wesen von fernen Planeten über den Weg lief, war Anthony Bates eine auffallende Gestalt. Dies verdankte er einer seltenen Erkrankung, durch die seine Haut eine extreme Blässe aufwies. Im Kontrast zu dieser Elfenbeinhaut standen seine lockigen pechschwarzen Haare.

   „Trotz der außergewöhnlichen Umstände, geht es mir ebenso“, antwortete die Agentin liebenswürdig.

   Ihr Gesprächspartner hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern, doch Claudia legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen, womit sie ihn zum Verstummen brachte.

   Der Kapitän des Weltraumschiffes Gotara wartete geduldig, bis sie sich mit dem Lippenstift das satte Rot nachgezogen hatte. Danach legte sie ihn auf den Tisch. Im Lippenstift befand sich ein Störsender, der Abhörversuche unterbinden sollte.

   „Ich bin sicher, du hast bereits vom Einbruch ins Staatsarchiv gehört“, kam sie danach zum eigentlichen Grund ihres Treffens mit ihrem Ex.

   „Die Buschtrommeln waren nicht zu überhören“, bestätigte er auf seine unbekümmerte Art. „Ich hatte mit meinem Freund Draggh darauf gewettet, dass du darauf angesetzt worden bist.“

   „Im Moment bin ich in eine Sackgasse geraten“, gestand sie ihm freimütig. „Hast du irgendetwas aufgefangen, das mir weiterhelfen könnte?“

   Anthony schüttelte den Kopf und brachte damit seine Locken zum Tanzen.

   „Was ich erfahren habe, weißt du bestimmt schon. So nervös wie sich manche verhalten, könnte man glauben, die Apokalypse steht bevor.“

   „Nicht du auch noch“, seufzte die Agentin. „So oft habe ich das Wort Apokalypse wahrscheinlich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört, wie in den letzten Stunden. Allmählich habe ich den Verdacht, jemand hat Interesse daran, Panik zu verbreiten.“

   „Das könnte gut sein“, meinte Anthony bedächtig und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Als wären alle Weltuntergangspropheten gleichzeitig ausgeschwärmt. Wäre ich kein solcher Sonnenschein, wäre sogar ich beunruhigt.“

   „Du hast nicht zufällig einen Verdacht, wer die dunklen Prophezeiungen lanciert?“

   Erneut schüttelte er energisch den Kopf.

   „Aber ich kann mich genauer umhören. Ab sofort stehe ich dir uneingeschränkt zur Verfügung“, bot er tatkräftig an. „Es ist schön, dass wir wieder einmal als Team im Einsatz sind.“

   Seine Ex winkte ab.

   „Kein Team. Hör dich einfach um und gib mit Bescheid, wenn du etwas in Erfahrung gebracht hast. Damit hilfst du mir schon sehr.“

   „Das kann ich auch machen, wenn wir gemeinsam unterwegs sind“, versicherte er.

   „Natürlich. Aber mir stehen alle verfügbaren Agenten der DCK zur Verfügung. Wenn ich Verstärkung brauche, sind sie innerhalb von Minuten bei mir. Also danke, ich weiß deinen Enthusiasmus zu schätzen, aber alleine arbeite ich am unauffälligsten.“

   „Wie du meinst“, entgegnete er ebenso enttäuscht wie ungläubig. „Dann lass uns wenigstens gemeinsam speisen. Anschließend werde ich mich bei einigen Leuten melden.“

   „Wir dürfen keine Zeit verschwenden“, befand sie entschlossen. „Kümmere dich bitte sofort darum. Aber vorher steh auf, gib mir einen Kuss und verabschiede dich so laut, dass es der Herr, der dort gleich neben dem Eingang sitzt, hören kann.“

   Sie legte ihre Hand schnell auf seine Wange, bevor er sich umdrehen konnte.

   „Sieh nicht zu ihm rüber“, befahl sie ihm. „Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Du wolltest mir helfen. Also mach bitte genau, worum ich dich gebeten habe.“

   Anthony nickte. Er kannte die Agentin gut genug, um zu erkennen, wann eine Situation dringendes Handeln erforderte. Elegant erhob er sich, stellte sich neben sie und beugte sich hinunter. Sie bot ihm ihre Wange an, doch er wählte ihre süß schmeckenden Lippen für den Kuss. Danach verabschiedete er sich laut und deutlich von ihr. Ohne den von ihr angesprochenen Herren zu beachten, marschierte er schnurstracks aus dem Lokal. Wenige Sekunden später griff Claudia nach dem Lippenstift auf dem Tisch und rannte ihm hinterher.

   „Warte! Du hast etwas vergessen!“, rief sie.

   Doch statt durch die Tür zu gehen, setzte sie sich überraschend neben den Beobachter. Es war jener Mann, der sie einige Stunden zuvor schon einmal verfolgt hatte.

   Er hatte wenig falsch gemacht. Die neue Gesichtsmaske saß perfekt, die Kleidung hatte er vollständig ausgewechselt, sein Verhalten war unauffällig. Dennoch hatte die erfahrene Agentin den Beschatter an seinen Bewegungen wiedererkannt. Nur die Allerbesten dachten daran, verräterische Gesten zu unterlassen.

   Die Agenten der DCK waren darauf geschult worden, Kleinigkeiten wie die Neigung des Kopfes in einem bestimmten Winkel, ein typische Handbewegung oder auch nur die Art, wie die Nase gerümpft wurde, zu erkennen.

   Und Claudia war die Beste in dieser Disziplin.

   „Bleiben Sie bitte ganz ruhig“, herrschte sie ihn höflich und doch in ihrer unvergleichlichen Art bedrohend an. „Unter dem Tisch ist eine Catshot auf Sie gerichtet. Die Waffe ist auf Betäubung eingestellt. Aber Sie wissen bestimmt, dass die Schockwirkung zum Tode führen kann. Ich hoffe, Sie sind vernünftig genug, um kein Risiko einzugehen.“

   Der Bedrohte hob seine Hände, wie um sich zu ergeben.

   „Schon gut, Miss Matthieu. Ich bezweifle nicht eine Sekunde, dass Sie Ihre Drohung wahr machen würden. Aber ich verfolge Sie nur, weil ich Ihnen helfen möchte. Ich gehöre zu den Guten.“

   Ihre Augen waren weiterhin misstrauisch auf ihn gerichtet. Sie blinzelte kaum.

   „Das glaube ich Ihnen nicht. Dann bräuchten Sie sich nicht zu verkleiden. Sie hätten längst mit mir Kontakt aufnehmen können. Sagen Sie mir, wer Sie sind?“

   Der mittelgroße Mann versuchte erst gar nicht, ihrem Blick standzuhalten. Er starrte wie ein Kleinkind, das beim Öffnen der verbotenen Keksdose ertappt worden war, auf seine Hände, die ruhig auf der Tischdecke lagen.

   „Mein Name ist Paul Learly. Die Sache verhält sich leider nicht ganz so einfach, Miss Matthieu. Die Organisation, für die ich arbeite, darf auf dem Gebiet von Exterria offiziell nicht in Erscheinung treten. Aber ich habe sehr wichtige Informationen für Sie. Wir wissen, wer hinter dem Diebstahl steckt. Nur leider nicht, wo er sich versteckt hält. Gemeinsam könnten wir ihn aufspüren.“

   Pi Sieben Acht Drei rühmte sich, sehr gut abschätzen zu können, ob ein Mensch lügt. Bei Paul Learly fand sie dafür keine Anzeichen.

   „Lassen Sie es darauf ankommen, Mister Learly. Geben Sie mir die Information. Wenn sie hilfreich ist, können wir über eine Kooperation verhandeln.“

   „Es tut mir leid“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen, als hätte er diesen Vorschlag vorher gesehen. „Darauf kann ich mich nicht einlassen. Nicht auf exterrianischem Staatsgebiet. Ich werde mit meinem Raumschiff im Orbit auf Sie warten. Im Weltraum befinden wir uns auf neutralem Gebiet. Ich verspreche, Ihnen alles mitzuteilen, was ich weiß.“

   Claudia fuhr sich mit der freien Hand über die Stirn und strich eine Strähne zurück.

   „Ich kann Sie ebenso gut verhaften und zwingen, uns zu verraten, was sie wissen.“

   „Gewiss“, räumte Mister Learly gelassen ein. „Aber sehen Sie, ich mag nicht so gut sein wie Sie, Agentin Matthieu, aber auch ich wurde geschult, geheime Informationen nicht so ohne Weiteres preis zu geben. Sie würden schon eine Weile brauchen, bis Sie meinen Widerstand gebrochen haben. Ihnen läuft die Zeit davon.“

   Paul Learly wusste, wie er seine Trümpfe am besten ausspielen musste. Der Zeitfaktor war Claudias größter Feind. Sie beschloss, das Risiko einzugehen und steckte die Pistole weg.

   „Meinetwegen. Dann beeilen wir uns. Ich bin in fünfzehn Minuten im Orbit und erwarte Sie dort.“

   Damit war der geheimnisvolle Mann einverstanden. Kaum aus dem Lokal draußen, verständigte die Agentin ihre Kollegen mit der Bitte, Paul Learly zu beschatten. Agent Gamma Neun Vier Zwei bestätigte ihr, dass sich die Zielperson zum Hangar begeben und mit einem Raumschiff abgehoben hatte. Claudia folgte ihm mit der Tigerstar eine Minute später.

   Außerhalb der Atmosphäre von Caruso näherten sich die Raumschiffe von Claudia Matthieu und Paul Learley soweit an, bis ein abhörsicherer Kanal errichtet werden konnte.

   „Ich habe Ihren Wunsch erfüllt, Mister Learly“, meldete sich die Agentin über Interkom. „Nun erzählen Sie mir, was sie wissen.“

   „Gewiss, wie versprochen“, zeigte sich Paul kooperativ und gestand im selben Atemzug: „Ich gehöre E Pluribus Unum an.“

   Das Mitglied der verbotenen Organisation ließ seiner Verhandlungspartnerin einige Augenblicke Zeit, diese Mitteilung zu verarbeiten. Er war sicher, sie wusste genau Bescheid. Womit er richtig lag.

   E Pluribus Unum wurde vor fast zwei Jahrhunderten noch auf der Erde gegründet, kurz nach dem Erstkontakt mit den Belranern. Die Gründungsmitglieder hatten sich zum Ziel gesetzt, die Menschheit vor der Bedrohung durch Außerirdische zu beschützen. Als einige Mitglieder der Organisation mit den Kolonisten nach Caruso gelangten, fanden sie bei einigen exterrianischen Politikern Rückhalt und wurden unterstützt.

   Die Methoden von E Pluribus Unum wurden jedoch zunehmend radikaler. Zudem gab es interne Spannungen, die durch einen Richtungsstreit zwischen religiösen Fanatikern und Pragmatikern ausgelöst wurde. Dies führte schließlich vor mehr als einem Jahrzehnt zum Verbot dieser Organisation. Daraufhin verlagerten sie ihren Stützpunkt außerhalb von Exterria.

   „Sie verstehen also, warum ich mich mit Ihnen hier oben treffen wollte?“, fuhr das Mitglied der Geheimorganisation fort. „Ich weiß, Sie sind klug genug, meine Hilfe nicht auszuschlagen. Immerhin steht nicht weniger als die Existenz von Exterria auf dem Spiel.“

   Claudia war sich nicht sicher, was ihr mehr auf die Nerven ging. Die Notwendigkeit, mit einer zwielichtigen Organisation zusammen arbeiten zu müssen, oder dass Paul offenbar mehr über die Art der Geheiminformationen auf dem gestohlenen Datenträger Bescheid wusste, als sie selbst.

   „Warten Sie?“, antwortete sie nach dem sie einige Zeit nachgedacht hatte. „Ich muss das mit meinem Vorgesetzten besprechen.“

   Sie nahm mit Di Wu Kontakt auf und erhielt von ihm die Genehmigung in einem begrenzten Umfang mit E Pluribus Unum zu kooperieren.

   Hilfreiche Neuigkeiten konnte ihr Boss bei dieser Gelegenheit leider nicht vermelden. Die Informationen der Nachbarn der verschwundenen Hacker ergaben bislang keine neue heiße Spur. In Gaia hatten sich erste Demonstranten versammelt, die zum Parlament marschieren wollten. Sie waren der Meinung, die Politiker verschweigen dem Volk wichtige Informationen. Mittlerweile stand außer Zweifel, dass gezielt Hinweise auf ein apokalyptisches Szenario verbreitet wurden. Irgendwer hatte Interesse daran, Massenpanik auszulösen.

   „Mister Learly“, meldete sich die Agentin nach Beendigung ihres Gespräches mit ihrem Boss wieder bei Paul, „ich bin zu einer Zusammenarbeit bereit. Unter der Voraussetzung, dass Sie mir zuerst alles offen legen, was Sie wissen. Danach bringe ich Sie auf meinen aktuellen Ermittlungsstand.“

   „Das ist fair“, sagte Paul Learly. „Ich vertraue Ihnen.“

   „Gut“, antwortete Claudia mit einem bissigen Unterton. „Das beruht jedoch nicht auf Gegenseitigkeit. Beginnen Sie damit, mir zu erklären, warum E Pluribus Unum gezielt Gerüchte über die Apokalypse verbreitet. Warum wollen Sie Hysterie auslösen?“

   Der Verwandlungskünstler, der sich inzwischen die Latexmaske abgenommen und Claudia auf dem Monitor sein wahres Gesicht zeigte, räusperte sich verlegen. Er fühlte sich ertappt und versuchte gar nicht zu leugnen.

   „Ich versichere Ihnen, Miss Matthieu, dass ich mit dieser Entwicklung selbst wenig Freude habe. Dies wird von einem Teil unseres Bundes gegen den ausdrücklichen Befehl der Führung durchgeführt. Wir unternehmen alles, um es zu unterbinden.“

   Claudia runzelte verärgert die Stirn, musste sich mit dieser Erklärung jedoch vorerst abfinden. Sie forderte ihren neuen Verbündeten auf, fortzufahren.

   „Der Mann, der hinter der Verschwörung steckt, heißt Gregoris Papadopulos.“

   Wie schon zuvor machte Paul Learly, nachdem er den Namen des Schurken offenbart hatte, eine Sprechpause. Erneut war er sich sicher, dass er Miss Matthieu nicht zu berichten brauchte, wer Gregoris Papadopulos war, der sich gerne Big Greg nennen ließ.

   Reich geboren, unternahm er bereits in jungen Jahren alles, um noch mehr Vermögen anzuhäufen. Das reichte ihm jedoch bald nicht mehr. Er mischte sich aktiv in die Politik ein. Vorerst als Geldgeber im Hintergrund, später kandidierte er selbst.

   Eine Zeit lang war er bei der Bevölkerung sehr beliebt, doch seine Skrupellosigkeit wurde ihm schließlich zum Verhängnis. Bei seinem Streben nach Macht scheute er auch nicht vor illegalen Aktivitäten zurück, von denen Korruption noch die harmloseste war.

   Die politische Opposition formierte sich. Ihr gelang es, ein Sonderdezernat einzusetzen, die Ermittlungen gegen Big Greg einleitete. Der Erfolg stellte sich innerhalb überraschend kurzer Zeit ein. Der Mogul hatte sich so unantastbar gefühlt, dass er gar nicht allzu sehr versucht hatte, seine Machenschaften zu verbergen. Die Ermittler konnten genug Beweise für eine Anklage zusammen tragen.

   Noch immer wollte der Machtmensch nicht wahrhaben, dass seine Karriere durch die Justiz zerstört werden könnte. Nach seiner Meinung diente das Gesetz nur dazu, von den Auserwählten benutzt zu werden. Ein Mann wie Big Greg stand über dem Gesetz.

   Er versuchte, Polizisten, Staatsanwaltschaft und Richter zu bestechen, doch zu seinem Erstaunen musste er feststellen, dass die Floskel, wonach jeder seinen Preis hatte, doch nicht ganz der Wahrheit entsprach. Zumindest hatte er sich in diesem Fall an die Falschen gewandt und wurde zusätzlich wegen versuchter Bestechung angeklagt.

   Nun dämmerte es selbst dem vermeintlich Unantastbaren, dass ihm eine Verurteilung drohte. Er tauchte unter.

   Niemand wusste seither, wo er sich aufhielt. Es galt jedoch als ziemlich wahrscheinlich, dass er Caruso verlassen hatte.

   „Ich denke, Sie stimmen mit mir überein, dass wir es mit einem sehr gefährlichen Gegner zu tun haben“, analysierte Paul Learly.

   Claudia spreizte die Finger beider Hände und legte die Fingerspitzen aufeinander. Die Zeigefinger wippte sie pausenlos gegeneinander. Ein Tick, der sich bei der sonst so beherrschten Agentin, nur in besonderen Stresssituationen bemerkbar machte.

   „In der Tat. Mister Papadopulos hat ausreichend Geldmittel zur Verfügung, hatte Zeit genug, sich eine kleine Armee aufzubauen und ist fanatisch genug, um vor nichts zurück zu schrecken, was der Erreichung seiner Ziele dient. Er will Exterria unterwerfen und sich zum ersten Diktator der Republik ausrufen lassen.“

   „So in etwa“, stimmte Paul Learly zu.

   „Dann beginnt jetzt der Spaß“, erklärte sie mit dem Ausdruck der Verzückung auf ihrem hübschen Antlitz. „Verraten Sie mir seinen Aufenthaltsort, dann werde ich mich persönlich um ihn kümmern.“

   „Den kennen wir leider nicht. Sonst bräuchten wir nicht die Hilfe der DCK“, gestand Paul mit einem süffisanten Lächeln.

   „Verstehe. Leider kann ich Ihnen weniger anbieten, als Sie mir verraten haben“, begann die Agentin ihrer Teil der Abmachung einzuhalten. „Bisher konnten wir nur heraus finden, dass Big Greg fünf erstklassige Hacker engagiert hat, die wahrscheinlich gemeinsam den Code knacken sollen, welche die Geheiminformationen schützen. Ich fürchte daher, dass weniger Zeit zur Verfügung steht, die Katastrophe abzuwenden, als ich ursprünglich gedacht hatte. Aber jetzt, wo wir wissen, mit wem wir es zu tun haben, können wir gezielt nach ihm suchen. Ich schlage vor, Sie kümmern sich nun weiter darum, Ihre Leute davon abzuhalten, die Bevölkerung aufzuhetzen. Für die Dauer der Operation dürfen sie sich legal in Exterria aufhalten. Sobald ich in Erfahrung gebracht habe, wo sich die Ratte versteckt hält, teile ich es Ihnen sofort mit. Sie haben mein Wort.“

   „Danke. Mehr brauche ich nicht“, antwortete Paul Learly.

   Die Verhandlungen waren beendet. Während das Mitglied von E Pluribus Unum zurück nach Gaia flog, wollte Claudia sofort alle Informationen, die sie eben erhalten hatte, an die Zentrale weiter geben. Doch die Kommunikation war plötzlich blockiert. Sie suchte auf dem Langstreckenscanner nach einem Raumschiff, das für die Störung verantwortlich war, wurde jedoch nicht fündig.

   Das war mehr als seltsam. Um die Kommunikation zu unterbinden, musste sich der Störsender innerhalb der Reichweite des Langstreckenscanners befinden. Wieso konnte sie ihn nicht orten?

   Eine neue Anzeige auf dem Monitor unterbrach ihre Überlegungen. Plötzlich erschütterte eine Detonation die Tigerstar. Wie sie auf dem Display sofort erkannte, war sie vom Schiff Paul Learlys ausgegangen, das durch die Explosion zerstört worden war.

   Sofort schrillten bei der Agentin alle Alarmblocken. In ihr kam ein schrecklicher Verdacht auf, den die internen Sensoren kurz darauf bestätigten. Auch auf der Tigerstar war eine Bombe versteckt. Sie war im Bug platziert worden. Das brachte selbst bei einer sonst so beherrschten Person wie Claudia das Herz schneller zum Schlagen. Doch sie ließ sich nur für wenige Sekunden aus der Fassung bringen.

   Sie mussten rasch und konzentriert handeln. Als erstes errichtete sie ein Kraftfeld um den großen Sprengkörper. Dann schnappte sie sich einen Handscanner und kroch durch eine Röhre so nahe wie möglich an den Gefahrenherd heran. Die genaue Analyse offenbarte das ganze Ausmaß der bevorstehenden Katastrophe. Es handelte sich um eine Smithy. Die Bauart dieser Bombe entstammte einem kranken, aber genialen Gehirn.

   Sie wurde beim Verlassen der Atmosphäre aktiviert und ging in die Luft, sobald man wieder in die Atmosphäre eines Planeten eintrat. Sie zu entschärfen war eine sehr heikle Aufgabe. Man durfte sie in keinem Fall bewegen, da dies die Explosion sofort auslösen würde. Ihre Sprengkraft war so enorm, dass sie das Kraftfeld mit Sicherheit durchdringen und das Schiff zerstören würde.

   Claudia ging ihre Optionen durch.

   Sie könnte weiter nach dem Schiff suchen, das ihre Kommunikation blockierte. Aber was dann? Einen Kampf konnte sie mit der Bombe an Bord nicht riskieren. Beim ersten Treffer würde die Tigerstar wahrscheinlich sofort explodieren.

   Im Raumanzug hätte sie das Schiff verlassen können. Der Sauerstoff würde einige Stunden ihr Überleben sichern. Sie konnte damit jedoch nicht zum Planeten hinunter fliegen. Beim Eintritt in die Atmosphäre würde sie verglühen.

   Den Daumen raus zu strecken, und auf eine Mitfahrgelegenheit zu hoffen, wäre ein eher dürftiger Plan gewesen.

   Bliebe ihr noch die Option, zur nächstgelegenen Raumstation zu fliegen. Dort könnte sie aussteigen und die Bombe entschärften lassen. Akus Kra lag jedoch einige Flugstunden entfernt. Sie würde zu viel Zeit vergeuden. Abgesehen davon, hätte sie dann auch die Weltraumstation in Gefahr gebracht. Also schloss sie auch diese Möglichkeit aus.

   Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste trotz des hohen Risikos versuchen, die Smithy zu entschärfen. Das würde zwar mindestens eine halbe Stunde in Anspruch nehmen, doch im Vergleich zu allen anderen Alternativen, war das ein geringer Zeitverlust. Sie machte sich sofort an die Arbeit. 

   Bomben zu entschärfen gehörte zur Standardausbildung eines Agenten der DCK. Claudia war allerdings auf diesem Gebiet keine Spezialistin. Sie war jedoch zu abgebrüht, um in Panik zu verfallen. Mit ruhigen, geschickten Händen entfernte sie die äußere Abdeckung. Wie erwartet, hatte der Bombenbauer eine Vielzahl von Fallen eingebaut. Überlegt entfernte sie eine nach der anderen.

   Unaufhaltsam näherte sie sich der Zündvorrichtung.

   „Okjala!“, entfuhr es ihr plötzlich.

   Bei der Entschärfung der letzten Falle hatte sie einen Timer ausgelöst. Er war auf sechzig Sekunden programmiert. In dieser Zeit konnte sie die Smithy unmöglich entschärfen. So schnell sie konnte, kroch sie aus der Röhre.

   Noch fünfzig Sekunden bis zur Explosion.

   Fieberhaft versuchte sie, das Kraftfeld, um die Bombe zu verstärken. Die Steigerung reichte jedoch nicht aus, um die Druckwelle ausreichend einzudämmen.

   Noch vierzig Sekunden bis zur Explosion.

   Hektisch öffnete sie den Schrank und griff sich den Raumanzug.

   Noch dreißig Sekunden bis zur Explosion.

   Die Zeit reichte jedoch nicht, um sich den engen Raumanzug über zu ziehen. Allmählich gingen ihr die Optionen aus.

   Noch zwanzig Sekunden bis zur Explosion.

   Schnell raffte sie mehrere Gegenstände an sich. Dann veränderte sie noch einmal die Parameter des Kraftfeldes.

   Noch zehn Sekunden bis zur Explosion.

   Sie kroch in eine Ecke und brachte sich in die embryonale Stellung.

   Die Detonation trennte die Tigerstar in zwei Hälften!

   Der Bug wurde in Bruchteilen einer Sekunde in kleinste Partikel zerfetzt. Das Heck blieb jedoch weitestgehend intakt.

   Im letzten Moment hatte Claudia das Kraftfeld um die Bombe aufgelöst. Stattdessen hatte sie ein neues zwischen Heck und Bug errichtet. Dorthin hatte sie alle noch zur Verfügung stehende Energie transferiert.

   So wurde der vordere Teil zerstört, der Hintere blieb hingegen noch intakt.

   Außer Gefahr war die Agentin aber noch lange nicht.

   Vorerst hatte sie überlebt. Aber sie hatte nicht überlegt, wie es danach weitergehen sollte. Ihr war klar, dass das Heck zwar stark genug war, um beim Eintritt in die Atmosphäre nicht zu verglühen, aber den Aufprall auf der Planetenoberfläche würde sie kaum überleben. Für einen Moment erfasste sie Mutlosigkeit, doch dann kam ihr die rettende Idee: Da sie jetzt nicht mehr so tief fallen würde, konnte sie jetzt den Sprung wagen.

   So schnell sie konnte, zog sie sich den Raumanzug an. Wenige Sekunden vor dem Aufprall verließ sie das fallende Heck. Die spektakuläre Zerstörung des letzten Restes der Tigerstar inmitten eines Feuerballs beobachtete sie aus zwei Kilometern Entfernung, während sie Dank der aktivierten Düsen langsam abwärts schwebte.

   Sie hatte nur eine sehr vage Vermutung, auf welchem Teil des Planeten sie sich befand. Gewiss war nur, dass sie weit weg von Exterria gelandet war. Irgendwo auf der südlichen Halbkugel. Von oben hatte sie eine karge Steppenlandschaft ausgemacht, die von drei Seiten von Bergen umrahmt war.  Richtung Osten verlief sie bis zum Meer. Weit und breit war weder eine Stadt, noch ein Gebäude zu erkennen.

   Sobald sie gelandet war, scannte sie die Umgebung. Wie befürchtet, fand sie keine Spur einer Zivilisation innerhalb der Reichweite. Wenigstens war sie auch nicht mehr im Einflussbereich des Störsenders.

   Mit etwas Glück konnte sie vielleicht via Earcom Kontakt zur Zentrale aufnehmen. Doch das Kommunikationsgerät war defekt.

   Mit einem leisen Stöhnen setzte sie sich mitten im Nirgendwo unter der brennenden Sonne auf einen Stein und entledigte sich des Raumanzuges, unter dem sie heftig zu schwitzen begonnen hatte. Um ihr Überleben brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Sie hatte Wasser und Proviant mitgenommen. Unabhängig davon war sie jederzeit in der Lage, sich in der Wildnis alles zu beschaffen, was sie benötigte. Das schloss sie zumindest aus der üppigen Vegetation um sie herum. Und für das Überleben unter solchen Umständen war sie schließlich gut geschult worden.

   Vorrang hatte jedoch die Reparatur des Earcom. Sie musste davon ausgehen, dass weder die DCK, noch Anthony Bates wussten, wo sie gestrandet war. Es machte daher wenig Sinn, auf eine Rettungsmission zu hoffen.

   Leider hatte sie kein Werkzeug für Feinmechanik mitgenommen. Mit dem Allzweckmesser, das sie dabei hatte, erforderte es große Geduld, das Gehäuse des kaputten Gerätes zu entfernen.

   Die Ursache für die Funktionsstörung war schnell eruiert. Ein winziger Draht war verbogen.

   Ihn gerade zu biegen, hätte eine einfache Aufgabe sein müssen. Tatsächlich mühte sie sich jedoch eine Viertelstunde damit ab, bis alle Schaltkreise wieder korrekt miteinander verbunden waren. Das Rebooten startete das Comprogramm trotzdem nicht.

   Der Mechanikerin wider Willen blieb nichts anderes übrig, als die Einstellungen manuell vorzunehmen.

   Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie dabei eine geheime Datei. Der Name der Datei, Apokalypse, weckte ihre Neugierde.

   Sie beeilte sich, die Funktionstüchtigkeit herzustellen. Gerade als es ihr gelungen war, ließen sie die Geräusche mehrerer sich nähernder Skywalker aufhorchen. 

   Da sie kein Fernsichtgerät bei sich hatte, nahm sie die Catshot in ihre Linke und schirmte mit der Rechten ihre Augen gegen die tiefstehende Sonne ab.

   Die Piloten kamen aus dem strahlenden Licht. Sie konnte nicht ausmachen, ob es sich um Freund oder Feind handelte. Sie war sich nur ziemlich sicher, dass sich vier Flugmaschinen näherten.

   Für alle Fälle rief sie ihren Vorgesetzten an. Doch bevor die Verbindung hergestellt werden konnte, wurde das Feuer auf sie eröffnet!

   Haken schlagend wie ein Kaninchen ergriff sie die Flucht. Sie vertraute darauf, dass die Schützen Schwierigkeiten haben würden, gezielt auf sie zu schießen. Eine Skywalker ließ sich mit einer Hand nur schwer lenken.

   Tatsächlich verfehlten sie ein halbes Dutzend Energiestrahlen größtenteils recht deutlich. Doch die Flüchtende fand weit und breit keine brauchbare Deckung. Früher oder später würde sie ein Zufallstreffer erwischen. Dessen war sie sich bewusst.

   Daher entschloss sie sich zum Kampf. Sie kniete sich nieder und erwiderte das Feuer. Ihr erster Schuss – eine Niete. Doch schon der zweite saß. Volltreffer!

   Sie hatte den Antrieb eines Skywalkers getroffen, der wie eine reife Kokosnuss zu Boden stürzte und platzte.

   Das blieb allerdings ihr letzter Erfolg, denn nur kurz darauf wurde sie von einem Energiestrahl an der Schulter getroffen und verlor das Bewusstsein.

    

   Agentin Claudia Matthieu erwachte in einem dieser sterilen Räume, bei denen sie sich schon immer gefragt hatte, ob eine bevorstehende Folterung durch ein freundlicheres Ambiente weniger schmerzvoll gewesen wäre.

   Ihre Kidnapper waren offenbar Profis. Der Stuhl, auf dem sie saß, war im Fußboden verankert. Sowohl ihre Hände als auch Füße waren mit Lederarmbändern an den Stuhl gefesselt. Man hatte sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Selbst einer Agentin der DCK standen unter solchen Umständen kaum noch gute Tricks zur Verfügung.

   Ihr gegenüber saß ein Mann, den sie zwischen Vierzig und Fünfzig schätzte. Er schien sich alle Mühe zu geben, dem Klischee eines Bösewichtes gerecht zu werden. Auf seinem unförmigen Kopf saß ein Belranerhut. Schief, wie es sich gehörte. Das zerfurchte Gesicht wurde von einem V-Bart teilweise bedeckt. Bei einem V-Bart waren Kinn und Oberlippen mit Barthaaren bedeckt. Von den Mundwinkeln führte ein schmaler Bartstreifen Richtung Ohren, wodurch das V-Muster zustande kam. Ein knielanger Mantel aus dunklem Kodaraleder verhüllte den größten Teil seines Körpers.

   „Wie schön, dass Sie endlich wieder wach sind“, eröffnete der Fremde das Gespräch. „Dann kann die vergnügliche Aufführung beginnen.“

   „Und wer will dieses Vergnügen mit mir teilen?“, fragte sie ohne sichtlicher Anspannung. Innerlich war sie jedoch nicht ganz so furchtlos.

   „Meinen Namen wollen Sie wissen?“, stellte der mittelgroße Mann erstaunt fest.

   Damit hatte Claudia erreicht, was sie wollte. Den Feind irritieren! Wenn man keine guten Karten in der Hand hält, versucht man, sie neu zu mischen. So ging ein Agent der DCK mit solch einer Situation um.

   „Ach wissen Sie“, antwortete das Knautschgesicht mit der höhnischen Andeutung einer Verbeugung, „nennen Sie mich Nero. Irgendwie ist mir heute nach diesem Namen.“

   Nero legte seine Hände auf ihre Schultern und blickte in ihre Augen. Eiskalt hielt sie seiner Prüfung stand.

   „So abgebrüht sind Sie nicht“, stellte der Starrende enttäuscht fest.

   „Das dachten schon viele“, erwiderte sie ruhig, während sie ihn weiterhin mit ihrem Raubkatzenblick fixierte, bis er sich schließlich abwandte.

   „Das werden wir bald wissen“, meinte er und rieb sich die Hände. „Ihnen sollte klar sein, dass Sie hier nicht mehr lebend raus kommen. Als Erstes werden Sie mir verraten, welchen Wissensstand die DCK über den Diebstahl der geheimen Daten besitzt. Danach werde ich mich auf eine ganz spezielle Weise mit Ihnen amüsieren.“

   Beim letzten Satz sah er ihr wieder tief in die Augen. Doch noch immer fand er keine Spur von Angst. Dabei sehnte er sich so sehr danach, diese Emotion von ihr zu spüren.

   „Sollten Sie meine Vorstellung von Vergnügung mit einer Frau überleben, werde ich meine Männer an sie rann lassen. Sollten Sie auch danach noch nicht tot sein, beginnen wir die Prozedur von neuem. Sie sehen, Miss Matthieu, die einzige spannende Frage ist also nur noch, wie zäh Sie wirklich sind. Ich freue mich schon sehr auf den Moment, wenn der Glanz Ihrer Augen erlischt und ich die pure Angst in Ihrem Gesicht erkennen werde.“

   Auch nach dieser ausführlichen Beschreibung von dem, was ihr bevorstand, zeigte die Agentin keine Furcht. Selbst wenn sie sie empfand, nach außen blieb sie ruhig. Auf solch eine Situation war sie schließlich vorbereitet worden.

   Die Konfrontation mit den eigenen Ängsten gehörte zum härtesten Teil der Entwicklung eines Agenten der DCK. In dieser Phase scheiterten die meisten Kandidaten. Wer den Tanz mit dem Teufel jedoch überstand, der blickte fortan mit kaltblütigem Hohn in den Rachen jeglichen Leides.

   Damals war Direktor Di Wu das erste Mal auf Claudia Matthieu aufmerksam geworden. Die Selbstdisziplin, mit der sie ihre Prüfungen meisterte, war ebenso bewundernswert wie beunruhigend. Sie konditionierte sich selbst gnadenlos. Sie wollte noch mehr Schmerzen ertragen, als in den Übungen vorgesehen war. Selbst wenn sie Verstümmelung und Tod befürchten musste, wollte sie nicht mehr in Panik verfallen.

   Sie glaubte immer daran, dass es Hoffnung gab. Dieser Glaube gab ihr Stärke.

   Wenn sich das Knautschgesicht mit ihr vergnügen wollte, würde sich irgendwann eine Chance für sie offenbaren. Sie fokussierte sich auf diesen Augenblick. Das gab ihr die Kraft, alle anderen Emotionen in den Hintergrund zu drängen.

   Es ist leicht, den Körper zu fesseln, jedoch schwer, den Geist einzusperren. Diese Lektion wollte sie ihm erteilen. Während ihr Peiniger redete und handelte, hatte sie ihn kühl studiert. Gemäß ihrer Einschätzung seiner Persönlichkeit, spielte sie ihren ersten Trumpf aus.

   „Sie haben vor mir mehr Angst als ich vor Ihnen“, behauptete sie, während sie ihn unverschämt anstarrte.

   Diese Karte hatte gestochen. Nero verlor ein Stück seiner Selbstbeherrschung. Wer seine Selbstbeherrschung einbüßte, hatte nicht mehr die vollständige Kontrolle.

   „Ist das so, ja?“, fragte er mit Zornesröte im Gesicht. „Dann lassen Sie uns das schleunigst ändern. Ich bin sicher, Sie kennen diese putzigen kleinen Kerlchen.“

   Mit diesen Worten öffnete er eine Dose und holte mit einer Pinzette die Larve einer Parani hervor. Diese schaurigen Maden waren ihr wohl bekannt. Sie gehörten zu den Aasfressern. Ausgewachsen suchten sie sich Kadaver und fraßen ihn vollständig auf.

   Die Larven dieser ekelhaften Tierchen fühlten sich hingegen in den Schleimablagerungen von Säugetieren besonders wohl. Dort nisteten sie sich ein und begannen, ein Sekret abzusondern, das rasch bis zum Gehirn vordrang. Es verursachte Halluzinationen.

   Das Opfer wurde willenlos. In diesem Zustand beantwortete es jede Frage wahrheitsgemäß.

   Die ersten beiden Maden, die Nero der Agentin in die Nasenlöcher stopfte, schnaufte sie wieder aus. Das amüsierte den Folterknecht. Beim zweiten Versuch packte er sie am Schopf und zog ihren Kopf brutal nach hinten. Diesmal hielt er ihr das Nasenloch sofort zu, nachdem er ihr erneut eine Made hinein gedrückt hatte. Dennoch schnaufte sie, so gut sie es unter diesen Umständen noch konnte.

   Nero schob seinen Zeigefinger tief in ihre Nase. Verzweifelt versuchte sie, ihn zu beißen. Aller Widerstand war vergeblich. Die Larve hatten es sich in ihren Nebenhöhlen bequem gemacht.

   Gerade als Nero die zweite Made auf den Weg schicken wollte, wurde die Eingangstür aufgestoßen. Bevor der Folterer überhaupt erkannte, wer eingedrungen war, sank er, von einem Kopfschuss tödlich getroffen, zu Boden.

   Anthony Bates eilte zu Claudia und befreite sie so schnell er konnte von den Fesseln.

   „Komm, wir haben nicht viel Zeit“, teilte er ihr mit. „Lass uns verschwinden.“

   „Warte“, sie hielt ihn zurück, „du musst die Parani sofort aus mir heraus holen.“

   Dabei deutete sie auf die Pinzette, die noch in Neros Hand lag. Anthony verstand sofort, was mit ihr geschehen war.

   „Keine Zeit, meine tapfere Agentin. Draggh sitzt im Raumschiff und beschäftigt die Söldnertruppe in dieser Anlage, so gut er kann. Aber das wird nicht allzu lange gut gehen. Kannst du selbständig laufen?“

   „Ja“, flüsterte sie, obwohl sie sich wackelig auf ihren Beinen fühlte. „Meine Ausrüstung.“

   Sie zeigte auf die Gegenstände, die auf einem Tisch ausgebreitet lagen. „Ich brauche sie unbedingt.“

   Ihr Befreier nickte und nahm die Tasche an sich. Dann wischte er über die Oberfläche des Tisches und schob alle Objekte, die sich darauf befanden, in den Behälter. Um Claudia anzukleiden oder auch nur nach ihrer Kleidung zu suchen, blieb keine Zeit.

   Ohne ein weiteres Wort nahm er die inzwischen bereits taumelnde Agentin bei der Hand und führte sie durch das Labyrinth der Korridore zum Ausgang.

   Vereinzelt stellten sich ihnen einige der angeheuerten Kriminellen in den Weg. Claudia, die sich ihre Waffe hatte geben lassen, feuerte zwar mit Entschlossenheit, aber mangelnder Zielgenauigkeit auf sie.

   Sie konnte sich jedoch auf ihren Ex verlassen. Reaktionsschnell und mit hoher Treffsicherheit eliminierte er einen Schurken nach dem anderen. Meist ehe sie überhaupt dazu gekommen waren, auch nur einen Schuss abzugeben.

   Vor dem Haupttor ergab sich allerdings eine weit heiklere Situation. Eine große Anzahl von Verteidigern hatten sich vor dem Gebäude hinter Barrikaden aus Pentakron, einem der härtesten Metalle in der gesamten Galaxie, verschanzt. Von dort feuerten sie ohne Unterbrechung auf die Gotara.

   Draggh blieb den Schurken nichts schuldig und erwiderte den Beschuss, doch einige der Feinde waren mit Blastern ausgerüstet, die selbst einem Raumschiff merklichen Schaden zufügen konnten.

   Anthony zog Claudia in einen Seitengang und kontaktierte seinen Ingenieur Draggh. Der Kapitän gab Draggh die Koordinaten, auf die er einen konzentrierten Beschuss mit der Sonic-Kanone richten sollte.

   Kurz darauf führte der Belraner die Anweisungen aus. Innerhalb weniger Sekunden wurde ein Loch in die Wand gebrannt.

   Anthony und Claudia schlüpften hindurch.

   Noch immer trennte sie ein langer Weg über ein Geröllfeld bis zum rettenden Eingang des Weltraumschiffes. Doch sie befanden sich außerhalb des Sichtfeldes ihrer Feinde.

   Zudem erhielten sie weiterhin Feuerschutz von der Gotara.

   Auf halber Strecke zum Raumschiff verlor die Agentin allerdings vollständig die Kontrolle über ihre Motorik. Ihr Exfreund musste sie auf seine Schulter hieven. Das Krafttraining machte sich bezahlt.

   Die Flüchtenden kamen bis wenige Meter vor die Rampe des Weltraumfrachters, der sich auf der nicht vom Beschuss betroffenen Seite befand. Hier war jedoch vorerst Endstation. Der intakte Schutzschirm der Gotara war undurchdringlich.

   „Draggh senke den Schild!“, befahlt Anthony via Earcom.

   Keine Antwort.

   „Verdammt, du knochenloser Haufen, senke den Schild! Einige Schurken haben die Verfolgung aufgenommen. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.“

   Noch immer keine Antwort.

   Anthony blickte hinter sich. Zwei Feinde nutzten große Steinbrocken als Deckung und schlichen langsam näher. Gerade als er Claudia auf den Boden legen wollte, um auf die heran nahenden Feinde zu feuern, senkte Draggh endlich den Schutzschild.

   Mit letzter Kraft hievte Anthony die menschliche Last auf die Rampe und sprang hinterher. Die Außenhülle wurde nach dem Senken des Schildes zwar beschädigt, es kam jedoch an keiner Stelle zum Hüllenbruch.

   Sobald es dem Kapitän gelungen war, die Luke hinter sich zu schließen, befahl er dem Belraner, die Gotara in den Orbit des Planeten zu bringen.

    

   Endlich waren sie in Sicherheit. Zeit für Anthony, um einmal kräftig durch zu schnaufen. Gleich darauf wurde ihm jedoch bewusst, dass noch der Parasit in Claudias Stirnhöhle festsaß. So schnell er konnte, schleppte der junge Mann Claudia in das Krankenzimmer und holte die Made aus ihrer Stirnhöhle. Danach verabreichte er ihr ein Breitbandantidot, das rasch Wirkung zeigte.

   Claudia erwachte aus der Bewusstlosigkeit.

   „Das Earcom“, lallte die Patientin, einerseits noch vom Sekret der Maden berauscht, andererseits unter dem Einfluss der lokalen Betäubung, die nur allmählich nachließ.

   Anthony hatte nicht genau verstanden, was sie von ihm verlangte, reichte ihr aber auf Verdacht das kleine Kommunikationsgerät.

   Claudia hatte ihre Feinmotorik jedoch noch nicht ausreichend im Griff, um die winzigen Elemente auf dem Earcom mit einem Stift zu bedienen. Daher bat sie ihren Retter, die Datei mit dem Namen Apokalypse abzuspielen. Dieser Aufforderung kam Anthony unverzüglich nach. Beide lauschten.

   „Denn alle sollen gerichtet werden, die nicht der Wahrheit geglaubt, sondern die Ungerechtigkeit geliebt hatten. Ich ermahne euch aber, Brüder, im Namen unseres Herrn Jesus Christus: Seid alle einmütig und duldet keine Spaltung unter euch; seid ganz eines Herzens und eines Sinnes! Meine Freunde, ich sage euch: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, euch aber sonst nichts tun können. Ich will euch zeigen, wen ihr fürchten sollt: Fürchtet euch vor dem, der nicht nur töten kann, sondern die Macht hat, euch auch noch in die Hölle zu werfen.“

   Nachdem die gesamte Nachricht abgespielt worden war, erinnerte sich die Agentin an den Propheten, der ihr diese Texte schon einmal mitgeteilt hatte. Aufgrund ihres inzwischen gesammelten Wissens, ging sie davon aus, dass der skurrile Cyborg Mitglied von E Pluribus Unum war. Aber wieso hatte er ihre diese Botschaft auf ihr Earcom gespeichert? Es fiel ihr noch immer schwer, klar zu denken.

   Sie weihte Anthony vollständig in ihr Wissen ein. Dann bat sie ihn um Rat.

   Er hatte auf dem Krankenbett neben ihr Platz genommen und starrte das Earcom lange Zeit ebenso verwirrt an wie sie. Nach einer Weile kam ihm jedoch eine Eingebung. Deshalb fragte er die Agentin: „Kann es sein, dass er fürchtete, beobachtet zu werden und daher nicht offen mit dir reden konnte?“

   Das schien ihr plausibel. Aber was sollten ihr dieser Text sagen? Sie war nicht religiös. Die Worte ergaben für sie keinen Sinn. Ebenso wenig wie für Anthony. Sie beschlossen, sich vorerst zu stärken, ehe sie weiter nachdachten.

   Auf dem Weg zur Küche kontaktierte die Agentin ihren Vorgesetzten. Di Wu war sehr besorgt über ihren Bericht. Den Text ließ er sich überspielen und schickte ihn sofort an das Dechiffrierungsteam weiter.

   Bislang hatten Claudias Kollegen bei ihren Nachforschungen noch keinen bahnbrechenden Erfolg. Die Nachbarn der verschwundenen Hacker wussten nichts, was sie voranbringen hätte können.

   Über Gregoris Papadopulos besaß die DCK natürlich eine umfangreiche Datensammlung, doch über seinen aktuellen Aufenthaltsort wusste keiner der Geheimdienste Bescheid. Di Wu versprach, sich sofort zu melden, sobald er mehr in Erfahrung gebracht hatte.

   „Wenn dieser Prophet zu E Pluribus Unum gehört, dann wusste er vielleicht, dass Big Greg hinter der ganzen Sache steckt“, dachte Claudia laut nach und nahm danach einen Schluck des heißen Kräutertees, den ihr Anthony inzwischen zubereitet hatte.

   „Das ist nicht unwahrscheinlich“, stimmte er verhalten zu.

   „Vielleicht wollte er mir seinen Aufenthaltsort mitteilen“, überlegte sie weiter.

   „Ich dachte, die verbotene Organisation weiß nicht, wo er sich aufhält“, bemerkte Anthony einen Widerspruch zu dem, was ihm Claudia kurz zuvor erzählt hatte.

   „Hmm“, sagte sie nur und nahm einem großen Schluck Tee.

   „Aber“, versuchte Anthony selbst den Widerspruch zu lösen, „nehmen wir an, er gehört nicht zu E Pluribus Unum. Was, wenn er mehr wusste als die anderen. Er wollte jedoch nicht, dass es die falschen Leute erfahren? Deshalb hat er nur dir die Botschaft zugespielt. Lass uns das überprüfen.“

   Damit war sie einverstanden. Nachdem sie sich die Details angeschaut hatten, wurde ihnen klar, dass die zugespielte Nachricht zu einem vorprogrammierten Zeitpunkt automatisch abgespielt worden wäre. Nur der Defekt des Earcom hatte dies verhindert.

   Der geheimnisvolle Mann hatte es also nicht dem Zufall überlassen, ob sie die Nachricht empfängt. Sie musste wohl sehr wichtig sein.

   „Meinetwegen“, akzeptierte Claudia Anthonys Theorie. „Bleibt aber nach wie vor die Frage, wie mich diese Zitate zu Big Greg führen sollen? Suchen wir den Text in der Datenbank. Vielleicht fällt uns etwas auf, wenn wir ihn in der Bibel selbst lesen.“

   „Genau genommen sind es Zitate aus dem Neuen Testament“, berichtigte er.

   Claudia hob überrascht ihre Augenbrauen.

   „Sieh an, du kennst dich mit Theologie aus? Diese Seite kannte ich an dir noch gar nicht.“

   „Ich habe mit Religion nicht mehr am Hut als du“, erwiderte er. „Aber du erinnerst dich vielleicht, dass mich mein Onkel bis zu meinem zehnten Lebensjahr erzogen hat. Er glaubte an den Einen.“

   Gemeinsam sahen sie sich den Wortlaut auf dem Monitor an, ohne vorerst schlauer daraus zu werden. Doch dann bemerkte Claudia die Nummerierungen innerhalb der Texte und am Rand jeder Seite. Anthony assistierte mit seinem Wissen, dass es sich dabei um die Angabe von Buch, Kapitel, Sinnabschnitt und Vers handelte.

   „Nein“, entfuhr es Claudia spontan, während sie sich gleichzeitig mit der flachen Hand auf die Stier schlug. „Das sind vier Angaben! Verstehst du?“

   Anthony verstand gar nichts.

   „Vier Angaben, wie auf einer Sternenkarte“, erklärte sie es ihm genauer.

   Jetzt fiel auch bei ihm der Penny.

   „Das sind Koordinaten“, stellte er fest. „Wenn wir sie in den richtigen Bezug zueinander stellen, finden wir den Aufenthaltsort von Big Greg heraus.“

   Begeistert machten sie sich an die Arbeit. Claudia lag mit ihrer Vermutung richtig. Die Koordinaten ergaben einen Sinn, sobald man das System verstanden hatte. Der Drahtzieher des Verbrechens hatte sich in einem Asteroidenfeld nahe Onak, dem Heimatplaneten der Belraner, versteckt.

   Claudia wurde sich plötzlich bewusst, dass sie den Überblick über die Zeit verloren hat. Wie lange war sie während ihrer Gefangenschaft bewusstlos gewesen? Als sie auf das aktuelle Datum und die Zeit blickte, erkannte sie, dass sie das Asteroidenfeld wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig erreichen würden. Mit der langsamen Gotara ohnehin nicht. Doch selbst wenn sie das schnellste Schiff, das der DCK noch zur Verfügung stand, anfordern würde, standen die Chancen schlecht.

   „Wir schaffen es nicht mehr rechtzeitig“, stellte sie missgestimmt fest.

   „Mhh, nicht so voreilig“, meinte Anthony und führte seinen Gast in den Maschinenraum, wo er ihr einen zylinderförmigen Gegenstand präsentierte.

   „Du besitzt einen Faltgenerator“, bemerkte sie erstaunt und gleichzeitig erfreut.

   „Er kann nur einmal eine temporäre Raumfalte erzeugen. Ich wollte ihn für eine besondere Gelegenheit aufheben. Schätze, die ist jetzt gekommen“, meinte er augenzwinkernd.

   Claudia hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

   „Was schätzt du, wie lange wir damit bis zum Asteroiden unterwegs sein werden?“

   „Ich kann es Draggh genau ausrechnen lassen, wenn du möchtest“, bot er gut gelaunt an. „Wenn ich schätzen soll, dann gehe von einer Flugzeit zwischen zehn und zwölf Stunden aus.“

   „Das ist genau genug geschätzt“, teilte sie ihm mit einem verschmitzten Lächeln mit.

   „Ausreichend wofür?“, wunderte er sich.

   Statt zu antworten, nahm sie ihn an der Hand und zog ihn in die Richtung seiner Kabine. Sie hatte nicht vergessen, wo sich diese befand.

   Doch ehe sich beide dem Vergnügen hingaben, musste Pi Sieben Acht Drei noch ihre Pflicht erfüllen. Sie brachte Di Wu auf den neuesten Stand ihres Wissens und bat um Verstärkung. Die vier Weltraumjäger, die ihr zur Verfügung gestellt wurden, würden ohne Faltgenerator zwar erst mehrere Stunden nach ihnen am Ziel eintreffen, dennoch war auch der Direktor der Meinung, es sei eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, sie zur Unterstützung hinterher zu schicken.

   Die Zeit bis zum Erreichen des Asteroiden mit ihrem Ex zu verbringen, war hingegen alles andere als vernünftig. Doch um mit der ständigen Anspannung umgehen zu können, die das Leben als Agentin mit sich brachte, brauchte sie hin und wieder Momente, in denen sie sich gehen lassen konnte. Momente der hemmungslosen Ausschweifung. Dafür war jetzt genau der richtige Zeitpunkt. Und ihr Ex ein williges Opfer.

    

   Mehrere Stunden später meldete der Belraner Draggh in seiner gewohnt teilnahmslos erscheinenden Art, dass die Gotara in weniger als zwanzig Minuten ihr Ziel erreichen würde.

   Entspannt drosselte der neben ihm sitzende Kapitän die Geschwindigkeit. Der Schutzschild wurde aufgebaut. Noch konnten sie nicht abschätzen, wie stark die Waffenphalanx war, die Big Greg zur Verfügung stand. Mit einem Kampf musste die Crew der Gotara in jedem Fall rechnen. Da der Frachter ein ziviles Schiff war, hofften sie, von den Terroristen nicht als Bedrohung wahrgenommen zu werden.

   Claudia hatte sich in den eng anliegenden Raumanzug, der eigentlich auf die Körpermaße des Belraners angepasst war, gezwängt. Ein letztes Mal überprüfte sie die Funktionstüchtigkeit aller Ausrüstungsgegenstände, die sie mitnahm.

   Die Gotara wurde aus dem Kontrollzentrum der Terroristen gerufen. So lange wie möglich hielt Anthony die Frau hin, die ihn zur sofortigen Kursänderung aufforderte. Mit der Geschichte von einer defekten Steuerung konnte er sie nur kurz irre führen. Da sich das Raumschiff weiterhin mit Manövriergeschwindigkeit dem Versteck der Kriminellen näherte, wurde die Gotara wieder einmal unter Beschuss genommen. Diesmal jedoch mit Sonic-Kanonen, die in der Lage waren, ein Schiff der Kometenklasse zu Weltraumschrott zu verarbeiten.

   Der Gotara antwortete mit dem Abschuss von Torpedos. Damit gelang es ihnen, einige der auf sie feuernden Waffen zu zerstören. Das verschaffte ihnen etwas Zeit.

   Im Schutz des Schildes der Gotara sprang die Agentin aus einigen hundert Metern Höhe ab. Sie aktivierte den schwachen Schutzkokon, der durch die in ihrem Gürtel gespeicherten Energie maximal zehn Sekunden lang aufrecht erhalten werden konnte. Ein kritischer Moment stand bevor!

   Im freien Fall war sie ein leichtes Ziel. Einen Treffer durch ein schweres Geschütz hätte sie wahrscheinlich nicht überlebt.

   Offenbar hatte man ihren Absprung jedoch nicht bemerkt. Der Beschuss von der Oberfläche des Asteroiden konzentrierte sich weiterhin auf den Weltraumfrachter, dessen Schilde auf unter fünfzig Prozent gefallen waren.

   Unbemerkt landete die Agentin, durch die Düsen, die im Weltraumanzug integriert waren, gesteuert, außerhalb der Zäune, die eine weiträumige Anlage begrenzten.

   Die Zeit war gekommen, aufregende Agentenspielzeuge einzusetzen. Den Anfang machte die Einbrecherin mit zwei speziellen Nebelgranaten, mit denen die Videokameras getäuscht wurden. Für einige Minuten sendeten sie dasselbe Standbild. Dadurch wurde Claudias Eindringen vorerst nicht registriert. In ihrem Anzug war ein Störsender eingearbeitet, der ihre Lebenssignale unterdrückte. So konnten sie auch die Sensoren nicht wahrnehmen.

   Beim Schleichen erwies sich die Größe Claudias als Handicap, doch mit der Eleganz einer baturjanischen Sumpfkatze gelangte sie rasch zu einer Lücke im Zaun, die durch eine der von der Gotara abgefeuerten Torpedos entstanden war. Bis dorthin war das Unternehmen nicht viel aufregender als ein Picknick im Ücürcan Park mitten in Gaia.

   Von da an konnte jedoch der kleinste Fehler den Tod für Claudia bedeuten. Größenwahnsinnige Persönlichkeiten wie Big Greg neigten stets zur Paranoia. Wahrscheinlich hatte er viel Geld in modernste Sicherheitstechnik investiert.

   Die Agentin setzte sich eine High Tech Brille auf. Neben der verbesserten Nachtsicht, behielt sie, auf einem in ihrem Blickfeld projizierten Hologramm, Lebenssignale in ihrer Nähe im Auge. Mit einem Handscanner suchte sie nach dem nächstgelegenen Relais, durch das die Energieversorgung geleitet wurde. Sobald sie es aufgespürt hatte, begann sie mit der Sabotage.

   Die Saboteurin stand unter zunehmendem Zeitdruck. Anthony meldete ihr, dass sich die Gotara bald zurück ziehen musste. Das Schutzschild des Schiffes stand kurz davor, zusammen zu brechen.

   Fieberhaft arbeitete die Agentin an der Deaktivierung der Alarmanlagen. Sie schaffte es, mehrere lahm zu legen, ehe ihre Unterstützung außerhalb der Reichweite der Asteroidenwaffensysteme geflogen war.

   Nun war sie auf sich alleine gestellt. Je länger ihr Eindringen unbemerkt blieb, desto besser waren ihre Überlebenschancen.

   Ohne Zwischenfälle gelangte sie bis zur Mauer des Hauptgebäudes. Ausschwärmende rote Punkte auf dem Hologramm signalisierten ihr mehrere Patrouillen, die unterwegs waren.

   In Zweierteams durchkämmten die Wachen das gesamte Gelände. Solange sich die Agentin im Außenbereich aufhielt, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie entdeckt werden würde. Sie musste in das Gebäude eindringen. Sofort!

   Die Fenster waren mehrfach gesichert. Durch die Wand konnte Claudia schneller hindurch kommen. Sie musste nur an vier Punkten Knetkugeln, die mit einer hochwirksamen Säure präpariert waren, anbringen. Schon nach wenigen Sekunden war das Hindernis vor ihr so weich wie Butter geworden.

   Ein leichter Druck mit der Schulter ließ das porös gewordene Mauerwerk wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Claudia schritt hindurch und fand sich mitten in einer spartanisch eingerichteten Küche wieder.

   Ihr blieb keine Zeit, um sich genauer umzusehen, denn zwei rote Punkte näherten sich ihrem Standort. Mit der gezückten Catshot wartete sie, unter einem großen Tisch versteckt.

   Sie hielt den Atem an.

   Schon konnte sie Schritte vor der Tür hören. Kurz darauf glitt die Eingangstür geräuschlos in die Wandöffnung. Ein paar Füße in schweren Stiefeln stampften in die Küche. Der zweite Söldner war offenbar vor dem Eingang stehengeblieben. Das machte ihr die Aufgabe nicht gerade leichter. Wie sollte sie lautlos beide Wachen gleichzeitig ausschalten?

   Sie nacheinander zu eliminieren war kein Option, da wahrscheinlich in diesem Fall Alarm ausgelöst worden wäre.

   Daher entschloss sie sich zu einer unkonventionellen Attacke.

   Sie verwendete den Tisch wie einen Rammbock und stürmte damit auf den Wächter in ihrer unmittelbaren Nähe los. Dieser war völlig überrascht und wurde rückwärts geschoben. Claudia lief mit vollem Tempo weiter und rammte auch den zweiten dahinter stehenden Wächter. Beide fielen zu Boden. Jetzt konnte die Agentin ihre Waffe einsetzen. Zwei gezielte Schüsse und die Gegner befanden sich im Land der Träume.

    

   Endlich fand sie Zeit, sich ein wenig zu orientieren und ihre nächsten Schritte zu planen. Es wurde Zeit, das Spionageauge einzusetzen. Dieses technische Wunderding, nicht größer als eine Fliege, ließ sich mittels Fernsteuerung durch das gesamte Gebäude steuern. Es schlüpfte selbst durch winzige Ritzen und Spalten, und war in der Lage Löcher durch Hindernisse schmelzen. Das ideale Werkzeug, um Big Greg ausfindig zu machen. Wenn er sich in diesem Gebäude aufhielt, würde sie ihn aufspüren. Davon war sie überzeugt.

   Und lag damit richtig.

   Innerhalb weniger Minuten hatte Claudia den Mastermind gefunden. Er saß im Computerzentrum und war gerade damit beschäftigt, die Geheiminformationen vom Datenträger manuell zu übertragen. Es sah nicht so aus, als rechnete er damit, entdeckt zu werden. Zumindest versteckte er sich nicht in einem gut gesicherten Raum.

   Offenbar war sie jedoch zu spät gekommen. Die Codes waren bereits geknackt, der Text entschlüsselt.

   Dennoch musste die Agentin versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Sie war überrascht, dass Big Greg von keiner Wache beschützt wurde. Die Tür zum Computerzentrum stand sogar weit offen. Diese Gelegenheit durfte sich die Agentin nicht entgehen lassen.

   Entschlossen stürmte sie los. Zwei Korridore von ihrem Ziel entfernt stellten sich ihr zwei Söldner in den Weg. Es kam zu einem Feuergefecht, das endlos hätte dauern können. Zwischen den Schützen lag ein acht Meter langer Gang. Ohne Deckung und Feuerschutz sah Claudia keinen Weg, die Distanz bis zu ihren Gegnern unverletzt zu überwinden. Sie musste sich etwas einfallen lassen.

   Denn die Zeit arbeitete nach wie vor gegen sie. Wahrscheinlich hatten ihre Widersacher bereits Verstärkung angefordert.

   Energisch warf sie eine Blendgranate in den Gang. Durch ihre Brille war sie gegen die Auswirkungen des grellen Blitzes geschützt. Tollkühn verließ sie ihre Deckung und rollte eine zweite Granate über den Fußboden. Als er genau zwischen den Söldnern zum Stillstand kam, betätigte Claudia den Auslöser.

   Die Betäubungsgranate explodierte mit einem dumpfen Knall. Der Weg zum Computerzentrum war frei.

   Kurz davor wurde die Agentin misstrauisch. Das schien ihr zu einfach. Auf ihrem Handscanner fand sie jedoch keine Anzeichen für weitere Fallen. Es schien auch keine Energiewaffe in der Nähe aktiv. Entweder hatte Big Greg nicht mitbekommen, dass sie bereits so weit vorgedrungen war oder es war ihm egal.

   Sie bereitete sich auf ein Duell mit dem Mastermind vor. Geduckt, mit der Catshot in der Hand, schritt sie durch die Tür zum Computerzentrum. Ohne zu zögern, richtete sie ihre Waffe auf Gregoris Papadopulos. Dieser saß seelenruhig vor dem Monitor eines Rechners. Mit dem Rücken zu Claudia.

   Er hatte sie offenbar erwartet. Sein Zeigefinger schwebte drohend über einer Taste.

   Mit selbstsicherem Blick drehte er sein Gesicht in ihre Richtung. Dessen ungeachtet begann die Agentin pflichtbewusst ihren Standardtext aufzusagen: „Agent Claudia Matthieu DCK. Mister Papadopulos, gemäß Paragraph 247 interstellarer Vereinbarung verhafte ich Sie wegen terroristischer Aktivitäten. Legen Sie bitte die Hände hinter Ihren Kopf und stehen Sie langsam auf.“

   „So etwas nennt man Ironie des Schicksals, Miss Matthieu“, entgegnete der Terrorist. „Da bemühen Sie sich so sehr, hetzen durch den Weltraum, nur um am Ende keine fünf Minuten zu spät zu kommen. Sehen Sie, ich habe inzwischen alle Informationen über die Atombombe in eine neue Datei übertragen. Mein Finger braucht nur noch zu zucken und die geheimsten Informationen der Menschheit werden über das Starnet in der ganzen Galaxie verbreitet werden.“

   Er sah sie abwartend an.

   Angestrengt suchte er in Claudias Mimik nach einer Reaktion. Vergeblich. Mit ihrer Waffe zielte sie genau auf seinen Kopf.

   „Wenn Sie mich erschießen, wird die Datei sofort versendet“, fügte er schnell hinzu, da sie offenbar den Ernst der Lage noch nicht ausreichend erfasst hatte. „Sie können es unmöglich verhindern. Die Geißel der Menschheit wäre wieder frei. Jeder mit etwas Kapital könnte die Atombombe innerhalb weniger Jahre fertig stellen. Noch können Sie das verhindern. Legen Sie die Waffe auf den Boden.“

   Die Agentin zeigte keine Anstalten, der Aufforderung nach zu kommen. Big Greg stutze. Konnte es sein, dass Claudia die Gefahr der Atombombe nicht ernst genug nahm? Das hielt er für unmöglich. Jeder Exterrianer kannte die Geschichte über den Atomkrieg auf der Erde. Einer der Hauptgründe für den Exodus der Menschen.

   Doch dann glaubte er, in ihrem Blick Ratlosigkeit zu erkennen.

   Er lachte einmal kurz auf.

   „Ist das die Möglichkeit. Sie wissen gar nicht genau, welche Informationen sich auf dem Datenring befinden, nicht wahr. Ha! Sehen Sie, Miss Matthieu, ich habe die exakten Anweisungen, wie man eine Atombombe herstellt, inklusive der Urananreicherung, in eine neue Datei übertragen. Ein einzigartiges Wissen in dieser Galaxie. Niemand außer uns Menschen hat eine Waffe gebaut, mit der er sich selbst innerhalb kürzester Zeit vernichten kann. Natürlich verfügen viele Zivilisationen über mächtige Waffen, die großen Schaden anrichten können. Aber sie bauen doch keine Bomben, mit denen sie ganze Landstriche auf Hunderte oder gar Tausende von Jahren unbewohnbar machen. Sie sind klug genug, um zu begreifen, dass eine solche Waffe auch in die Hand der Feinde geraten könnte. Nur wir Menschen waren so ignorant, etwas zu erschaffen, mit dem wir uns selbst spielend vernichten konnten. Sehen Sie, die alten Sünden holen uns immer wieder ein.“

   Triumphierend blickt Big Greg seine Kontrahentin an. Jetzt hatte sie begriffen, was auf dem Spiel stand. Es gab gute Gründe, warum beim Exodus darauf geachtet worden war, dass keiner der Pioniere über das Wissen, das man zum Bau einer Atombombe benötigte, verfügte. Nur auf diesem einen Datenträger war es gespeichert worden.

   „Also“, fuhr der Terrorist siegessicher fort, „legen Sie jetzt endlich ihre Waffe auf den Boden und ergeben Sie sich. Meine Geduld ist enden wollend.“

   „Wenn ich das mache, werden Sie mich töten“, stellte sie trocken fest.

   „Wahrscheinlich“, erwiderte Big Greg mit einem sadistischen Grinsen. „Aber Sie halten sich doch für unbesiegbar. Wie alle Agenten der DCK. Gemäß Ihrer Ausbildung müssen Sie in ausweglosen Situationen auf Zeit spielen. Warten Sie, bis sich die Lage aus Ihrer Sicht günstiger entwickelt. Ich habe eigentlich kein Interesse, mein Wissen mit aller Welt zu teilen. Legen Sie die Waffe weg, dann ist die Katastrophe vorerst abgewendet. Das ist ihre Mission, Miss Matthieu. Nicht wahr? Erfüllen sie ihre Mission und vertrauen Sie auf ihre Superkräfte.“

   Der Sarkasmus, den er in den letzten Satz investiert hatte, war unverkennbar. Ja, es lag sogar ein wenig Hohn und Spott darin.

   „Sie haben Recht“, räumte sie ein. „So müsste ich vorgehen. Nur haben Sie eine Kleinigkeit übersehen.“

   „Klären Sie mich auf?“, forderte er seine Gegenspielerin in der Gewissheit auf, dass sie bluffte.

   „Als ich vorhin die Verteidigungssysteme sabotiert habe, unterband ich auch die Verbindung zum Starnet. Solange die Schaltkreise nicht repariert werden, können Sie nirgendwohin senden.“

   Big Greg blickte auf den Monitor. Das Starnetsymbol war tatsächlich grau. Im letzten Moment wollte er mit seiner freien Hand den Knopf unterhalb des Tisches, vor dem er saß, aktivieren. Er hätte die Schussvorrichtung auslösen sollen, die auf die Agentin gerichtet war.

   Big Greg war aber nicht schnell genug. Mit einem zielsicheren Schuss brannte Claudia ein großes Loch in seinen Hinterkopf.

   Wie angenommen, löste der Finger des tödlich Verletzten den Sendebefehl aus. Doch die Verbindung zum Starnet war tatsächlich unterbrochen. Die kritische Datei blieb auf der Festplatte gefangen.

   Noch war die Gefahr allerdings nicht vollständig gebannt. Sie bemerkte auf dem Display vor sich, wie sich mehrere Söldner dem Computerzentrum näherten. Rasch suchte sie auf dem Computer nach dem Programm, mit dem sie alle Verteidigungsmaßnahmen gleichzeitig auslöste. Überall heulten die Alarmanlagen auf. Zumindest jene, die noch intakt waren. Auf dem Monitor wurde ihr angezeigt, dass mehrere Explosionen im Gebäude einen Brand verursacht hatten, der sich rasch ausbreitete, einige Gänge wurden mit Giftgas geflutet, Androiden wurden losgeschickt, die auf alles Lebendige feuerte, das sich in ihrer Reichweite bewegte.

   Das reichte, um die Söldner in heilloses Chaos zu stürzen. Sie waren nur noch damit beschäftigt, ihr eigenes Leben zu retten.

   Claudia zerstörte die Festplatte, auf der die Datei gespeichert war. Dann rief sie die Gotara.

   „Holt mich ab. Hier habe ich alles erledigt.“

   „Erreichst du das Dach?“, fragte Anthony.

   „Ich bin hoffentlich in fünf Minuten dort.“

   „Gut. Wir warten dort auf dich.“

   Auf dem Weg zum obersten Geschoß musste sie sich noch einige Feuergefechte mit auf dem Rückzug befindlichen Söldnern liefern. Doch diese waren keine ernstzunehmenden Gegner mehr. Kaum hatte Claudia einen von ihnen tödlich verletzt, ergriffen seine Kameraden endgültig die Flucht.

   Die Gotara landete auf dem Flachdach und nahm die Agentin auf.

    

   Anthony und Draggh berichtete sie nur mit knappen Worten vom Erfolg ihrer Mission. Sie wollte sich so rasch wie möglich zurückziehen. Die Crew der Gotara respektierte ihren Wunsch.

   Wenig später saß Claudia Matthieu in eine der Kabinen, legte den Datenring in ihr eigenes Pad und studierte die geheimsten Informationen der Menschheit.

   Eine der Dateien enthielt ausführliche Anweisungen für Genmanipulationen an Menschen. Auf der Erde hatte man bereits vor Jahrhunderten damit begonnen, menschliche und tierische Gene zu kombinieren. Daraus waren seelenlose Mutanten entstanden.

   In einem anderen File waren Angaben zum Bau unterschiedlichster Massenvernichtungswaffen aufgeschrieben. Neben Bomben, die nicht viel weniger gefährlich als die Atombombe waren, war auch der Bau von biologischen und chemischen Waffen, die innerhalb kurzer Zeit eine große Anzahl von Menschen töten konnte, dokumentiert.

   Weiter fand sie ein Attachement mit Anleitungen zur Herstellung von Drogen, deren Hauptzweck die Manipulation der menschlichen Psyche war.

   Claudia erfuhr unter anderem, dass Ende des 21. Jahrhunderts auf der Erde ein Serum in Apotheken erhältlich war, mit dem Männer zur Treue gezwungen werden sollten. Wurde einem Mann das Serum injiziert, konnte er nur noch bei jener Frau eine Erektion bekommen, deren Gencode im Wirkstoff enthalten war. Obwohl bei wiederholter Anwendung die Gefahr der dauerhaften Impotenz bestand, verkaufte sich das Serum lange Zeit exzellent.

   Während des Studiums dieses geheimen Wissens, schüttelte Claudia immer wieder den Kopf. Sie wusste, dass die Menschen zahllose Fehler in der Vergangenheit begangen hatten, doch das Ausmaß ihrer Dummheit war ihr nicht bewusst gewesen. Mehr als je zuvor verstand sie, warum man allen Exterrianern eindringlich beibrachte, die Sünden aus der Vorzeit nicht zu wiederholen.

   Der Datenträger enthielt ein Sammelsurium menschlicher Irrwege. So erschreckend die Einsatzmöglichkeiten dieser Informationen Claudia auch erschienen, schockierte sie dennoch am meisten, was sie über den Atomkrieg im Jahre 2134 las. Darüber lernte zwar jeder Exterrianer in der Schule einige Fakten, doch auf diesem Datenträger erfuhr sie die ganze schonungslose Wahrheit. So tragisch der Tod von 2,3 Milliarden Menschen innerhalb weniger Wochen war, das wahre Ausmaß der Tragödie offenbarte sich erst nach dem Ende des kollektiven Wahnsinns.

   Weite Teile Nordamerikas, fast ganz Europa, halb Russland und viele asiatische Regionen waren unbewohnbar geworden. Zwei große Emigrationswellen verursachten dauerhafte Konflikte. US-Amerikaner flüchteten hauptsächlich nach Mexiko oder auf Inseln in der Karibik. Asiaten und vor allem Europäer strömten nach Afrika. Das war der einzige Kontinent, auf dem keine einzige Atombombe explodiert war.

   Vorerst führte diese Völkerwanderung in vielen afrikanischen Staaten zu einem enormen wirtschaftlichen Aufschwung, doch bald schon konnte man den Flüchtlingsstrom nicht mehr bewältigen. Man unternahm große Anstrengungen, die Flüchtlinge aus Europa und Asien abzuwehren.

   Verschärft wurde die Auseinandersetzung durch den Zusammenbruch staatlicher Strukturen in jenen Ländern, die von Atombomben teilweise zerstört worden waren.

   Es gab keine kontrollierende Staatsmacht mehr. Keine Verwaltung. Keine funktionierende Exekutive. Besonders in Europa wurden zahlreiche Milizen gegründet, die sich nur einem lokalen Warlord verpflichtet fühlten. Es herrschte Anarchie und Chaos. Die Gefahr des Einsatzes weiterer Atombomben war zudem keineswegs gebannt.

   Noch lange nachdem sie zu Ende gelesen hatte, saß die Agentin schweigend im Halbdunkel der Kabine.

   Anthony, der nach einer Weile an der Tür klopfte, schickte sie wieder fort. Sie musste nachdenken. Dafür brauchte sie Ruhe und Zeit.

    

   Vier Tage später befand sich Pi Sieben Acht Drei auf dem Weg zum Büro ihres Vorgesetzten. Wie gewohnt empfing er seine beste Agentin auf dem erhöhten Stuhl. Seine Glückwünsche hatte er ihr längst übermittelt, als sie sich noch auf einem der Weltraumjäger der DCK, auf den sie von der Gotara umgestiegen war, auf dem Rückweg nach Caruso befunden hatte.

   „Bitte, setzen Sie sich, Miss Matthieu. Schön Sie wieder zu sehen“, begrüßte sie Di Wu mit einem ebenso strahlenden wie seltenen Lächeln über das ganze Gesicht.

   „Danke, Sir“, entgegnete sie ohne jede Euphorie und nahm auf dem bequemen Lederstuhl vor dem monumentalen Schreibtisch Platz.

   „Wenn Sie mir jetzt bitte den Datenring übergeben. Dann kann ich den Fall abschließen und zu den Akten legen.“

   Mit diesen Worten streckte der Direktor der Agentin seine Hand entgegen.

   „Es tut mir Leid, Sir“, antwortete sie ruhig. „Der Datenträger wurde beim Einsatz zerstört.“

   Mit gerunzelter Stirn zog Di Wu seine Hand zurück.

   Nachdenklich erhob er sich, trat vor das großen Fenster hinter ihm und starrte auf den Hof. Das Schweigen dauerte mehrere Minuten. Damit hatte Claudia gerechnet. Sie war sich des Risikos bewusst. Ihre Entscheidung konnte das Ende ihrer Karriere bedeuten.

   Doch sie hatte richtig gepokert. Auch wenn der Direktor der DCK in Zukunft immer einen kleinen Zweifel in sich tragen würde, blieb ihm nicht viel anderes übrig, als seiner Agentin zu glauben.

   „Sind sie sicher, dass keine der Informationen auf dem Datenträger vorher kopiert worden sind?“ fragte er, ohne sich umzudrehen.

   „Die einzige Kopie wurde ebenfalls zerstört“, antwortete sie diesmal mit reinem Gewissen. „Er hatte die Verschlüsselung erst kurz zuvor geknackt. Zeit, mehrere Kopien anzufertigen, hatte er nicht.“

   „Nun denn“, meinte ihr Vorgesetzter pragmatisch, „dann können wir es alles in allem als Erfolg verbuchen. Nehmen Sie sich ein paar Tage frei, Miss Matthieu.“

   „Ich würde mir lieber ein paar Wochen Urlaub nehmen“, forderte sie forsch.

   „In Ordnung“, gab der Direktor ohne Zögern nach. „Ich gewähre Ihnen drei Wochen. Genießen Sie die Ferien.“

   „Danke Sir.“

   Da ihr alles gesagt zu sein schien, erhob sie sich und ging zum Ausgang.

   „Eine Sache noch“, sagte Di Wu, noch ehe Claudia ihre Hand auf die Türklinke gelegt hatte.

   „Ja?“, fragte sie, ohne zurück zu blicken.

   „Sie wissen, dass ich in der Akte einen Vermerk machen werde?“

   „Das ist selbstverständlich, Sir.“

   Mit diesen Worten verließ sie endgültig das Büro des Direktors.

    

   Die vitale junge Frau verwendete nur einen Teil ihres Urlaubes für die Ausübung ihrer Hobbys. In den ersten Tagen suchte sie intensiv nach einem Mann, ohne den sie den Fall für sich selbst noch nicht abschließen konnte. Doch obwohl sie auch im Urlaub mit Hilfe von Kollegen Zugriff auf die Ressourcen der DCK bekam, war es unmöglich, den Propheten, der ihr den entscheidenden Hinweis gegeben hatte, aufzuspüren.

   Von ihren Informanten erhielt sie zwar einige Hinweise, doch sie führten letzten Endes alle in Sackgassen. Der Cyborg schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein.

   Wenige Tage bevor sie wieder ihren Dienst antreten musste, flanierte Claudia auf dem  Mountain Drive.  Auf der Suche nach einem neuen Paar Schuhe stand sie bereits vor dem dritten Schuhgeschäft. Es war, als würde sie in ihrem Privatleben alle Entschlossenheit, die sie in ihrem Beruf an den Tag legte, verlieren. Vielleicht war der Kauf von Schuhen auch einfach nur heikler als die Entscheidungen, die sie als Agentin treffen musste.

   „Das blaue Paar“, der alte Mann mit dem schlohweißen Haaren neben ihr zeigte mit dem Zeigefinger auf jene Schuhe, die er meinte, „würde Ihnen gut stehen.“

   „Bestimmt“, war sie ebenfalls überzeugt. „Aber aus Rücksicht auf die Männer, trage ich bevorzugt Schuhe mit flachen Absätzen.“

   Der Cyborg nickte lächelnd.

   „Glauben Sie noch immer, dass Sie jemand verfolgt?“, fragte sie unverblümt.

   „Nein, ich denke, wir können uns im Moment in Ruhe unterhalten. Lassen Sie uns einen Spaziergang hinunter zum Fluss machen.“

   Sie nahm seinen Vorschlag an. Ihre Neugier war jedoch zu groß, um mit der nächsten Frage zu warten, bis sie die Promenade erreicht hatten.

   „Sie gehören nicht zu E Pluribus Unum, nicht wahr?“

   Der geheimnisvolle Mann schüttelte seinen Kopf. Zum ersten Mal fragte sich Claudia, warum er sich ausgerechnet schlohweiße Haare in die Metallplatte implementieren hatte lassen. Er hätte sich eine viel jüngere Erscheinung geben können.

   „Nein“, gab er bereitwillig Auskunft. „Ich gehöre einer weit mächtigeren Organisation an.“

   „Deren Namen Sie mir wohl nicht verraten werden, oder?“, forschte sie weiter nach.

   „Dafür ist es noch zu früh.“

   „Verstehe. Verraten Sie mir wenigstens Ihren eigenen Namen?“

   „Nennen Sie mich Gideon.“

   Claudia sah ihn zweifelnd an.

   „Nicht einmal Ihren wahren Namen wollen Sie mir nennen?“

   „Jetzt ist das mein wahrer Name“, beharrte er und blieb vor dem Ufer des Hanara stehen. „Bevor Sie mich noch mit weiteren Fragen löchern, die ich Ihnen ohnehin nicht beantworten werde, hören Sie mir gut zu, Miss Matthieu. Die Apokalypse ist noch lange nicht abgewendet. Tatsächlich drohen weit größere Gefahren als Atombomben. Nicht nur für uns Menschen, sondern für die gesamte Galaxie. Aber die Zeit ist noch nicht gekommen, die Bedrohung beim Namen zu nennen. Das könnte die Aufmerksamkeit der Feinde auf uns ziehen. Und wir sind noch nicht bereit, es mit ihnen aufzunehmen. Seien Sie wachsam, Miss Matthieu. Wenn es soweit ist, zählen wir auf ihre Hilfe.“

   Ohne auf Claudias Reaktion zu warten, stampfte Gideon mit weit ausholenden Schritten davon.

   Sie respektierte seinen Wunsch und verfolgte ihn nicht. Das war sie ihm schuldig. Schließlich war dank seiner Hilfe die Apokalypse vertagt worden. Was konnte sie mehr erhoffen?

   Irgendwo lauerte immer jemand, der die Weltherrschaft an sich reißen wollte. Sollte er es nur versuchen. Agentin Pi Sieben Acht blieb wachsam.
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